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A. Einleitung 


Die Begriffe Bergbau, Industrie und Praxis einerseits sowie Geologie, Palä- 
ontologie und Grundlagenforschung andererseits werden meist als Gegenpole 
empfunden, wenn auch eine enge, notwendige Verbindung besteht und fiir viele 
Bodenschätze ein rentabler Bergbau ohne die geologischen und paläontologischen 
Grundwissenschaften nicht môglich ist. Aber schon der Betriebs- oder Feldes- 
geologe findet kaum noch die Zeit zu den taxionomischen, nomenklatorischen und 
stratigraphischen Untersuchungen, die die exakte Bearbeitung eines Leitfossils 
erfordert. So war die paläontologische Wissenschaft selten eine Angelegenheit 
des Bergbaus — mit einer bemerkenswerten Ausnahme: der Mikropaläontologie 
innerhalb der Erdölindustrie. 

Hier hat die Industrie seit 1931 eigene Laboratorien eingerichtet (HEcHT 
1937, 1938), eigene Paläontologen angestellt, ein überreiches Fossilmaterial 
aus Bohrungen zusammengetragen und von Anfang an stratigraphische, taxio- 
nomische und später phylogenetische Grundlagenforschung be- 
trieben. Es mag erstaunlich klingen, daf die theoretisch erscheinende Frage nach 
der Entstehung einer Art — und damit der Abstammungslehre — von indu- 
strieller Bedeutung sein soll. Aber als wir begannen, unsere Leitfossilien in 
stratigraphische Tabellen einzutragen, mußten wir feststellen, daß die in den 
ersten Profilen beobachteten Vertikalreichweiten nur die lokale Existenzdauer 
widerspiegelten und nach späteren Bohrungen oft erheblich verlängert werden 
mußten. Bei jeder Art erhebt sich die Frage nach ihrem Beginn und Ende, 
nach ihrer wahren Lebensdauer, ob sie eingewandert ist oder von welchem Vor- 


1 Anschrift des Verfassers: Dr. F. Bertenstaept, Preußische Bergwerks- und Hiitten-AG., 
Hannover, Leibnizufer 9. 
8 * 
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laufer sie abgeleitet werden kann, wenn wir gesicherte Altersbestimmungen ab- 
geben wollen. Die zuverlässigsten feinstratigraphischen Aussagen erlauben aber 
phylogenetische Reihen, da die Lebensdauer ihrer Glieder im Gegen- 
satz zu allen übrigen Fossilien exakt faBbar ist. Schon mehrfach wurden phylo- 
genetische Untersuchungen eigens zu dem Zweck durchgefiihrt, spezielle strati- 
graphische Fragen der Kartierung und Erdölpraxis zu klären (BETTENSTAEDT & 
Dietz 1957, S. 482; Bertenstaeor 1958, S.571). Dank des reichen mikropalä- 
ontologischen Materials kennen wir heute schon eine ganze Anzahl solcher Reihen, 
von denen hier die instruktivsten aus Unter- und Oberkreide näher behandelt 
werden sollen (Kapitel B). 

Neben der unbestrittenen stratigraphischen Bedeutung der Mikro- 
paläontologie — als angewandte Wissenschaft und, da viele ihrer Leitarten eine 
weltweite Verbreitung besitzen, auch für die Historische Geologie — trägt sie 
daher durch ihre phylogenetischen Beobachtungen zur Allgemeinen Biologie, ins- 
besondere zur Evolutionsforschung, bei. Da sie im Gegensatz zur klassischen 
Megapaläontologie mit größeren Fossilmengen arbeiten und aus reichen Mikro- 
faunen häufig variationsstatistisch auswertbare Artpopulationen mit hohen Indi- 
viduenzahlen zusammenstellen kann, ergeben sich gute Vergleichsmöglichkeiten 
mit dem unerschöpflichen Material der Rezentbiologie. Die Mikropaläontologie 
erscheint daher besonders geeignet, Ergebnisse, die die Populations- 
genetik in den letzten Jahrzehnten erarbeitet hat, in der geologischen Zeit- 
dimension nachzuprüfen. Hierzu haben vor allem, wie im folgenden (Kapitel C) 
gezeigt werden soll, die „Unregelmäßigkeiten im Entwicklungsablauf“ den ersten 
Anstoß gegeben (vgl. BETTENSTAEDT & Dietz 1957, S. 483). Doch stehen wir hier 
erst ganz am Änfang einer aussichtsvollen Arbeitsrichtung, die Sımpson (1951) 
als den „Versuch einer Synthese von Genetik und Paläontologie“ 
bezeichnet und erfolgreich eingeschlagen hat. Schließlich ist zu untersuchen, ob 
sich die Beobachtungen der Mikropaläontologie auch mit den übrigen, besonders 
von RenscH (1954) zusammenfassend dargestellten modernen Anschauungen der 
Biologie in Einklang bringen lassen (Kapitel D und E).? 


B. Phylogenetische Reihen 


Die hier erwähnten und teilweise abgebildeten 7 phylogenetischen Reihen an 
marinen Kleinforaminiferen und Ostracoden zeigen im Zeitablauf eine ortho- 
genetische (einsinnig gerichtete), allmähliche und fließende Umwandlung. Ein- 
zelne, aus stratigraphisch verschiedenen Horizonten ausgewählte Exemplare 
lassen sich zu einer Entwicklungsreihe gruppieren, die die phylogenetische Um- 


wandlung lückenlos von einem Individuum zum anderen sichtbar macht. Da sich 


diese Individuen zum Teil schon als „ancestrale und progressive Varianten“* in 


2 Die wichtigsten der hier geschilderten Beobachtungen und Deutungen wurden auf der Ver- 
sammlung der Paläontologischen Gesellschaft in Clausthal 1955 vorgetragen (Paläont. Z. 30, S. 2, 
1956). 

3 Verfasser hat sie 1952 „Fluktuomutationsreihen“ genannt, um den Unterschied zu sprung- 
haften Saltomutationen hervorzuheben. Da die Bezeichnung „Mutationsreihen“ an den 1869 
erstmalig von WAAGEN geprägten Begriff anknüpft, die Genetiker aber unter „Mutationen“ 
sprunghafte Änderungen erblicher Eigenschaften verstehen, ist sie besser durch den neutraleren 
Ausdruck „Phylogenetische Reihen“ zu ersetzen, obwohl die morphologischen Änderungen offen- 
sichtlich durch Mutationen im genetischen Sinne zustande gekommen sind. 


4 Termini nach REMANE (1952, S. 374). 
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einer Population finden, kündigt sich die zeitlich-vertikale Entwicklung schon in 
der Horizontalen innerhalb der Variationsbreite an. Das Kennzeichen 
gleitend abwandelnder phylogenetischer Reihen ist die 
zeitliche Verschiebung der Variationsbreiten in strati- 
graphisch aufeinanderfolgenden Horizonten. Dieser Vorgang 
entspricht der Umwandlung einer Population als Ganzes im Sinne der „phyle- 
tischen Evolution“ von Sımpson (1951, S. 282). 
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Abb. 1. Zeitliche Verschiebung der Variationsbreiten von Cytherelloidea sp. subsp. aus dem nord- 
westdeutschen Hauterive (Bohrungen des Ölfeldes Georgsdorf, Meßtischblatt Wietmarschen 3408). 
Waagrechte Linien: Variationsbreiten von 22 Populationen in stratigraphischer Anordnung als 
Teilausschnitte der am Kopf zusammengestellten vollständigen Entwicklungsreihe. Kreuze über 
den Linien: Stratum typicum der abgebildeten Exemplare (Fig. 1—16). 
Die Zeitskala gründet sich auf die Potentialkurve elektrischer Bohrlochmessungen in der Bohrung 
Georgsdorf 1 (am linken Rand dargestellt; vgl. auch Breyer & Löcters 1949, S. 261 und 263). 
Sie wurde nach Cephalopoden und Mikrofaunen in die paläontologische Zonenfolge des Hauterive 
gegliedert. Die bivirgatus-Zone ist im Raum Georgsdorf lokal geringmächtiger als in anderen 
Gebieten Nordwestdeutschlands, die übrigen Zonen sind in normaler Mächtigkeit und nach den 
kontinuierlichen Populationsverschiebungen wohl vollständig ausgebildet. In der capricornu-Zone 
fehlen Ostracoden meist aus faziell-ökologischen Gründen. 

Fig. 1— 2: Cytherelloidea ovata ovata WEBER 

Fig. 2— 7: Cytherelloidea ovata subsp. A 

Fig. 4—11: Cytherelloidea ovata subsp. B 

Fig. 10—16: Cytherelloidea sp. C 
Die Population der Fig. 7—13 stellt einen Ubergang zwischen den Arten C. ovata und C. sp. C dar. 


1. Cytherelloidea ovata ovata Weser 1934 — C. ovata subsp. 
A und B — Cytherelloidea sp. C aus dem Hauterive Nordwestdeutsch- 
lands. Abb. 1 zeigt die morphologische Abwandlung, die Variationsbreite in 
den einzelnen Horizonten und ihre einsinnige zeitliche Verschiebung. Die Dar- 
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stellung basiert auf etwa 670 Exemplaren aus dem Olfeld Georgsdorf (Emsland). 
Variationsstatistische und nomenklatorische Behandlung stehen noch aus. (Die 
waagrechten Linien in Abb. 1 darf man sich nach den bisherigen Untersuchungen 
durch glockenförmige Variationskurven ersetzt denken, da innerhalb der Popu- 
lationen die Extremvarianten seltener und die Mittelvarianten am häufigsten 
sind.) Wichtigstes Merkmal der fluktuierenden Umwandlung: die sich verdickende 
und bis zum Halbkreis einkrümmende Mittelrippe. Weitere Abwandlungen: zu- 
nehmende Verdickung der Schale, Änderung des Gehäusequerschnitts von recht- 
eckig-flach bis fast oval und Reduzierung der Skulptur bis zum Auslöschen. 


Die Abbildung wurde früher in anderer Fassung als interne Tabelle (BETTENSTAEDT 1946) 
Kollegen der Erdölindustrie zur Verfügung gestellt (WozBurc 1954, S. 8) und seitdem zur Unter- 
gliederung des Oberhauterive benutzt. Da Woısurs (1954, S. 18, 26, 34, 55) mit der Tabelle 
1946 seine Einstufungen begründet und die damals nur provisorisch gegebenen Unterartbezeich- 
nungen zitiert hat, müssen die illegitimen und invaliden Nomina nuda hier erwähnt werden: 


Fig. 2—4: Cytherelloidea ovata weichgerippt anterior 
Fig. 5—7: C. ovata weichgerippt media 

Fig. 8—10: C. ovata weichgerippt-kreisgerippt 

Fig. 11—13: C. ovata kreisgerippt 

Fig. 14—16: C. ovata kreisgerippt var. verwaschen bis glatt 


Das dieser Nomenklatur zugrunde liegende, sich auf die Morphologie von Einzelindividuen 
stützende Prinzip erscheint klar und zweckmäßig, ist aber biologisch und daher taxionomisch 
unrichtig, da damit nur Variantengruppen benannt und — nach den beobachteten Variations- 
breiten — fast überall Ostracodenpopulationen in deskriptiver Weise auseinandergerissen werden 
(Bertenstaept 1952, S. 286). Stattdessen sind die natürlichen Populationen in den einzelnen 
Zeitabschnitten als taxionomische Einheiten zu belassen und als zeitliche Arten und Unterarten 
(historische Rassen) auszuscheiden, wie dies in den Erläuterungen zu Abb. 1 geschehen ist. Die 
Unterarten A und B und die Art C (als Summe aller Varianten einer Population) umfassen infolge 
der fluktuierenden Verschiebung zwar häufig morphologisch fast gleiche Individuen, sind aber 
durch die wechselnde Variationsbreite definiert. 

Mit dieser Ostracodenreihe lassen sich die einzelnen Ammonitenzonen bestimmen. Bei reichen 
Populationen können außerdem auf Grund der Variationsbreite und Variantenhäufigkeit auch die 
verschiedenen Entwicklungshöhen unterschieden und damit die Ammonitenzonen noch unterteilt 
werden. Aber auch Einzelfunde ermöglichen, wie sich aus Abb. 1 ergibt, noch ausreichende Alters- 
bestimmungen. 


2. Vaginulina procera Aısers 1952 aus dem Barréme Nordwest- 
deutschlands. Aıgers (1952, S. 102, Abb. 26) bildet u.a. 7 Variationskurven ab, 
die sich auf Messungen des Nahtwinkels an 1245 Exemplaren aus dem Mittel- 
barr&me der Ziegeleigrube Berenbostel nordwestlich Hannover gründen. Diese 
Reihe stellt die erste fast lückenlose, biometrisch vermessene Populationsfolge 
dar, die auf Anregung der Erdölindustrie untersucht und veröffentlicht wurde 
(V. procera = Vaginulina D 36 Hecut 1938). Wichtigstes abwandelndes Merk- 
mal: zunehmender Nahtwinkel (Winkel zwischen Rückenrand und Nähten). 
Weitere Änderungen: Zunahme der Höhe und Schärfe der Nahtleisten, Auftreten 
von zerfurchten Nahtleisten und Längsrippen. 

Bemerkenswert ist die Schichtlücke an der Geodenlage der oberen denckmanni-Zone (ALBERS 
1952, S. 103, Berrenstarpt 1952, S. 279 und 290) mit einem Sprung der Häufigkeitsmaxima 
von 10° (Aısers, Abb. 26). Da sich die Kurvengipfel bei nicht reduzierter Ablagerung von etwa 


10 m Sediment kontinuierlich um 5° verschieben, läßt sich das Ausmaß des Schichtausfalls an der 
Geodenlage auf etwa 20 m abschätzen. 

Stratigraphisch hat sich diese Art bei den Routinebestimmungen der Praxis besonders be- 
währt, weil das pyritreiche und kalkarme Barréme in Nordwestdeutschland oft nur sand- und 
kalkschalige Foraminiferen von längerer Lebensdauer führt, die keine sichere Untergliederung des 
Barréme zulassen. Da aber solche Proben nicht selten V. procera enthalten, können nach der 
Bearbeitung durch Aısers in etwa 30/0 aller Fälle genauere Altersbestimmungen als bisher ab- 
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gegeben werden. Bei einer größeren Anzahl von Exemplaren lassen sich Barrémeschichten in 
Vertikalabständen von rund 10 m (oder in der zeitlichen Größenordnung einer unterkretazischen 
Ammonitenzone) gliedern. Darüber hinaus scheint V. procera im alpinen Raum und in Trinidad 
die gleiche Entwicklung zu zeigen (Berrensraenr 1952, S. 291, BARTENSTEIN, BETTENSTAEDT 
& Bozu 1957, S. 39, 51—52). 

3. Globorotalites bartensteini bartensteini — Gl. b. 
intercedens — Gl. b. aptiensis Bertenstaepr 1952 aus dem Barréme 
bis tiefem Unteralb Nordwestdeutschlands. Abb. 2 stellt in Ergänzung der ersten 
Bearbeitung (BETTENSTAEDT 1952) 14 Variationskurven von 1463 Exemplaren aus 
der Ziegelei Berenbostel und dem Ölfeld Georgsdorf dar. Kontinuierliche Ab- 
nahme der Seitenwinkel zwischen Umbilical- und Spiralseite und damit Ver- 
änderung des Gehäusequerschnitts, Verschwinden des Nabelnapfes, Größen- 
zunahme im Endstadium. 

Eine exakte Winkelmessung als Grundlage für Variationskurven ist nicht bei allen Exem- 
plaren möglich. Auch führt eine phylogenetische Gruppierung der Individuen nach der Summe 
der beiden Seitenwinkel zu Überschneidungen mit der allgemeinen Gehäusegestalt. Um daher 
alle Merkmale in gleicher Weise zu berücksichtigen, wurden die Individuen analog den 6 Um- 
wandlungsstadien des Gehäusequerschnitts (BETTENSTAEDT 1952, S. 285) zu 6 Variantengruppen 
zusammengefaßt und ausgezählt (vgl. Erläuterungen zu Abb. 2). 

Mit dieser Reihe wurden bei Foraminiferen erstmalig eindeutige Unregel- 
mäßigkeiten in der zeitlichen Verschiebung der Variationskurven erkannt, die 
über die Fehlergrenze der Messungen hinausgehen. Ähnliche Entwicklungs- 
schwankungen stellte auch BrınkmAnn (1929) an den Kosmoceraten des eng- 
lischen Doggers fest. Zwar stimmt die Verlagerung der Häufigkeitsmaxima und 
der Variationsbreiten meist mit der allgemeinen Entwicklungsrichtung überein, 
ist aber gelegentlich rückläufig wie in Kurve | der Abb. 2 (beschrieben in BETTEN- 
STAEDT 1952, S. 287—288) oder eilt der Entwicklung geringfügig voraus wie in 
Kurve e. Derartige pendelnde Ausschläge (Verzögerungen, Rückschläge oder 
Beschleunigungen des Ablaufs) berühren aber nicht das gesetzmäßige Gesamt- 
bild der Entwicklung. (Die gleiche Erscheinung findet sich auch schon in Abb. 1 
angedeutet.’) 

Trotz dieser Schwankungen läßt sich mit dieser Art ebenso wie mit Vaginulina procera das 
sonst schwer zu gliedernde Barréme unterteilen sowie ferner meist Unterapt, Oberapt und Unter- 


alb voneinander trennen. Gleichzeitig können auf Grund der Abb. 2 die Unterarten durch Auf- 
treten und Häufigkeit der Variantengruppen 1—6 genauer definiert werden: 


: Variations- Häufigkeits- 
Unterarten und Horizonte EN a 

Gl. b. aptiensis im tiefen Unteralb ..... 6 
Gl@bSaptiensismm O©berapt | a. es ee 5 

Gl. b. aptiensis im Oberbarréme bis Unterapt 4—5 
Gl. b. intercedens (mittleres Mittelbarréme bis 

tieferes Oberbarıeme ne. nun. Dunn 4 

Gl. b. bartensteini (Unterbarréme bis mitt- 

leres- Mittelbarzemo) aie aemetaneene ene 3 


5 Dieselben Schwankungen waren nach mündlicher Mitteilung von Dr. Aigers ebenfalls bei 
Vaginulina procera zu beobachten. Sie kommen in seiner Abb. 26 (Aısers 1952) nur deshalb 
nicht zum Ausdruck, weil er zur Erhôhung der Individuenzahl in den Kurven Schichtkomplexe 
zu je 3 m zusammengefaßt hat (S. 101). 
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Derartige Reihen mit ihren gleitenden Übergängen und leicht pendelnden Schwankungen der 
Variationsbreiten gestatten an den einzelnen Schichtgrenzen keine scharfen Trennungen (BETTEN- 
STAEDT 1952, S. 285), sind aber zur Beurteilung von Konkordanz oder Diskordanz einer Sedimen- 
tationsfolge geeignet. Während durch V. procera in Berenbostel eine Schichtlücke nachgewiesen 
werden kann, wird hier umgekehrt eine früher angenommene Diskordanz unwahrscheinlich. So 
wurde in Georgsdorf zunächst vermutet, daß dort das Oberbarréme fehlt (Brever & Lôcrers 
1949, S. 262), was später Woısurs (1954, S. 60—61) mit Recht anzweifelte. Die Tatsache, daß 
die Grenze Barr&me/Apt mit Hilfe von Gl. bartensteini nicht festzulegen ist und die Kurven an 
dieser Grenze aus Populationen der Bohrung Georgsdorf 81 stammen, läßt zumindest in dieser 
Bohrung eine vollständige und lückenlose Sedimentation folgern (vgl. BETTENSTAEDT in SCHREIBER 
1956, S. 696 und 698). Schließlich kommt dieser abwandelnden Art ein besonderer strati- 
graphischer Wert zu, weil die gleiche Entwicklung auch im Alpenraum (Süddeutschland, Öster- 
reich, Schweiz), Nordafrika und Trinidad (Bertenstaeor 1952, 1958, BARTENSTEIN, BETTENSTAEDT 
& Boıuı 1957) zu beobachten ist und sie daher für weitreichende Schichtparallelisierungen heran- 
gezogen werden kann. 


Abb. 2. 14 stratigraphisch angeordnete Variationskurven von Globorotalites bartensteini. Die 
einzelnen Individuen der Populationen wurden zu folgenden Variantengruppen zusammengefaßt: 


Varianten- Gehäuseansicht Summe der 

gruppe von Mündungsseite Seitenwinkel 
1 | rechteckig-flach 

2 rechteckig-hoch 207-180" 

3 stumpfkonisch, eine Seitenwand schräg 179—155° 

4 stumpfkonisch, beide Seitenwände schräg 157-1232 

5 spitzkonisch-hoch 1301152 

6 spitzkonisch-flach, glockenförmig 115— 85° 


Aus diesen Gruppen sind je 1 bis 3 Individuen, zu einer Entwicklungsreihe geordnet, am rechten 
Rand abgebildet. Die Zeitskala griindet sich im Mittelbarréme auf die Mächtigkeiten 
in der Ziegeleigrube Berenbostel, wobei die an der Schichtliicke der Geodenlage fehlenden 20 m 
Sediment (siehe Text) hinzugefiigt wurden, im Oberbarréme und Unterapt auf die 
Mächtigkeiten in der Bohrung Georgsdorf 81 und im Oberapt auf den stratigraphischen 
Vergleich von Diagrammen elektrischer Bohrlochmessungen im Olfeld Georgsdorf. Mit den 
Kurven a—o wurden folgende Populationen ausgewertet: 


a—c: Globorotalites bartensteini bartensteini 
d—g: Globorotalites bartensteini intercedens 
h—o: Globorotalites bartensteini aptiensis 


a) Typlokalität FLemminc’sche Ziegelei Berenbostel nw. Hannover (Meßtischblatt Stôcken 3523), 
rund 7 m unterhalb der Geodenlage (Grubensohle). — 224 Individuen. 

b) Ziegelei Berenbostel, Probe 21a (vgl. Brrrenstarpt 1952, Taf. 4, Fig. 33-47). — 104 
Individuen. 

c) Ziegelei Berenbostel, Probe 16 b. — 106 Individuen. 

d) Ziegelei Berenbostel, Probe 13. — 64 Individuen. 

e) Ziegelei Berenbostel, Probe 5. — 54 Individuen. 

f) Ziegelei Berenbostel, Probe 4 (vgl. BETTENSTAEDT 1952, Taf.4, Fig. 48—58). — 39 Individuen. 

g) Ziegelei Berenbostel, Probe 3. — 50 Individuen. 

h) Bohrung Georgsdorf 81 (MeBtischblatt Wietmarschen 3408), Kern 580—581,5 m. — 101 
Individuen. 

i) Bohrung Georgsdorf 81, Kern 576,5—577 m. — 217 Individuen. | 

k) Bohrung Georgsdorf 81, Kern 563,3—564,8 m (vgl. Berrenstaeor 1952, Taf. 4, Fig. 69 bis 
72). — 118 Individuen. 

1) Bohrung Georgsdorf 81, Kern 542—547 m (vgl. Berrenstaeor 1952, Taf. 4, Fig. 59—68). 
— 201 von 590 Individuen gemessen. 

m) Bohrung Georgsdorf 49, Kern 211—213 m. — 36 Individuen. 

n) Bohrung Georgsdorf 23, Kern 354-356 m. — 43 Individuen. 

o) Bohrung Georgsdorf 50, Kern 215,5 —220 m. — 106 Individuen. 


122 Franz Bettenstaedt 


28 26 24 22 20 18 1,6 14 1,2 


MAASTRICHT 


Phylogenetische Beobachtungen in der Mikropaläontologie 123 


4. Bolivinoides strigillata (Cuapman 1892) — B. decorata 
(Jones 1886) — B. draco (Marsson 1878) aus dem Obersanton bis Ober- 
maastricht Nordwestdeutschlands. Die beiden jüngeren Arten wurden später auf- 
gegliedert in B. decorata decorata, B. decorata gigantea Hnrermanx & Koch 
1950, B. draco draco, B. draco miliaris HıLtermann & Koch 1950 und B. draco 
dorreeni Fintay 1940. Abb. 3 gibt 15 Variationskurven des Längen-Breiten- 
Index (Messungen von Geis, NEUENKIRCHEN, OPPERMANN, WISSNER, Verfasser) 
und 6 Messungen von Hırtermann & Koch (1950, S. 627) wieder, insgesamt 
21 Populationen mit 3509 gemessenen Exemplaren. Phylogenetisch auffälligstes 


Abb. 3. 21 stratigraphisch angeordnete Variationskurven von 6 Bolivinoides-Arten und -Unter- 
arten. Horizontale Zahlenreihe 1,2—2,8: Längen-Breiten-Index (Verhältnis von größter Schalen- 
länge zu größter Schalenbreite). Vertikale Zahlenreihe 1—11: Zoneneinteilung „Mucronaten- 
Senon 1—11“ nach Wicuer (1942). Zur rascheren Orientierung wurden die Häufigkeitsmaxima 
der Variationskurven graphisch betont: 


Bolivinoides strigillata senkrechte lange Balken 
Bolivinoides decorata subsp. senkrechte kurze Balken 
Bolivinoides draco subsp. waagrechte Balken 


Die hier übernommenen 6 Kurven von HitterMANN & Koch (1950, S. 627) wurden auf 
100°/o (= Gesamtindividuenzahl der Population) umgerechnet und mit „H. & K.“ gekennzeichnet. 
a) Bolivinoides strigillata. Bohrung Lehrte 11 (Meßtischblatt Lehrte 3625), Kern 697,3 bis 

700,8 m. — 248 Individuen. 

b) B. strigillata. Bohrung Lehrte 11, Kern 693,5—693,8 m. — 240 Individuen. 

c) B. strigillata. Bohrung Lehrte 11, Kern 666—669,5 m. — 103 Individuen. 

d) B. strigillata. Bohrung Lehrte 11, Kern 652—655 m. — 112 Individuen. 

e) B. strigillata. Bohrung Lehrte 11, Kern 640,2—641,5 m. — 118 Individuen. 

f) B. strigillata. Bohrung Peißen 4 (MeBtischblatt Hohenwestedt 1923), Kern 368 m. — 163 

Individuen (H. & K.). 

g) B. decorata decorata. Kreidegruben Lägerdorf (Meßtischblatt Hohenfelde 2123), Probe Al 10 

(Grube Alsen, KLINGLER 1949). — 224 Individuen. 

h) B. decorata decorata. Seismisches Schußbohrloch 159 und Aufgrabung K 1 (Meßtischblatt 

Lehrte). — 208 Individuen. 

i) B. decorata decorata. Bohrung Eixe 2 (Meßtischblatt Peine 3627), Kern 125 m. — 350 

Individuen (H. & K.). 

k) B. decorata decorata. Bohrung Lehrte 10 (Meßtischblatt Lehrte), Kern 51,5—54,5 m. — 

47 Individuen. 

1) B. decorata decorata. Bombentrichter L (Meßtischblatt Lehrte, vgl. Berrenstaept & Dietz 

1957, S. 482). — 208 Individuen. 

m) B. decorata decorata. Bombentrichter K und KK (MeBtischblatt Lehrte). — 233 Individuen. 
n) B. decorata decorata. Bombentrichter E und F (Meßtischblatt Lehrte). — 91 Individuen. 

o) B. decorata decorata. Bohrung Peißen 4, Kern 112 m. — 332 Individuen (H. & K.). 

p) B. draco miliaris. Bohrung Brunhilde 1 (Meßtischblatt Burgdorf 3526), Kern 548 m. — 

71 Individuen (H. & K.). 

q) B. decorata decorata. Seismisches Schußbohrloch 112 (Meßtischblatt Lehrte), — 141 

Individuen. 

r) B. draco draco. Bohrung Todtshorn 1 (Meßtischblatt Tostedt 2724), Kern 521 m. — 88 

Individuen (H. & K.). 

s) B. decorata gigantea. Bohrung Krummendeich 1 (Meßtischblatt Freiburg/Elbe 2121), Kern 

147 m. — 102 Individuen (H. & K.). 

t) B. decorata gigantea. Bohrung Maasbüll 1 (Meßtischblatt Flensburg Süd 1222), Kern 547,4 
bis 552,4 m. — 125 Individuen. 
u) B. draco draco und B. draco dorreeni. Bohrung Maasbiill 1, Kern 547,4—552,4 m. — 

42 Individuen. . 

v) B. draco draco und B. draco dorreeni. Bohrung Maasbüll 1, Kern 542,5—547,4 m und 

548 m. — 263 Individuen. 
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Merkmal: sich verbreiterndes Schalengehäuse (Abnahme des Längen-Breiten- 
Index). Weitere Anderungen: Verfestigung der Schale durch zunehmende Rippen- 
versteifung, durchschnittliche Verminderung der Variationsbreite, Größenwachs- 
tum im Maastricht. 

Auf den genetischen Zusammenhang dieser Bolivinoides-Arten hat erstmalig WICHER auf 
der 26. Austauschsitzung für Mikropaläontologie und Stratigraphie im Jahre 1938 und später 
in seiner Verôffentlichung 1949 hingewiesen. Der erste Versuch einer Darstellung des abwandeln- 
den Schalenumrisses durch den Verfasser (in HizTERMANN 1949, S. 329) wurde später ergänzt 
und in Wicuer & BETTENSTAEDT (1957, S. 14, Abb. 1) abgebildet, wobei die hier in Abb. 3 dar- 
gestellten Messungen zugrunde lagen. Auch in Abb. 3 ist der abwandelnde Schalenumriß an der 
FuBleiste der Abbildung — den Indices an der Kopfleiste entsprechend — dargestellt. Die 
Zonengliederung „Mucronaten-Senon 1—11“ nach Wicner (1942, S. 68) wurde angegeben, 
um ältere Messungen mit der heutigen Oberkreidegliederung vergleichen zu können (WICHER 
& Bertenstaeor 1957, S. 5, Tabelle 1). Im Gegensatz zu Abb. 1 und 2 ist die Zeitskala in 
Abb. 3 schematisiert. Sie entspricht aber im Santon und Campan etwa den durchschnittlichen 
Mächtigkeitsverhältnissen in Nordwestdeutschland, während das Maastricht (150—200 m) oft 
geringmächtiger ist als das Untercampan. 

Die Bolivinoides-Darstellung (Abb. 3) unterscheidet sich von den bisherigen 
Reihen dadurch, daß hier nicht nur ein oder zwei Profile ausgewertet, sondern 
15 Aufschlüsse aus ganz Nordwestdeutschland kombiniert wurden. Ferner sind 
hier 6 Arten und Unterarten nur mit einem Merkmal erfaßt, ohne daß Skulptur, 
Querschnitt oder Größenunterschiede berücksichtigt wurden. Wir betrachten da- 
her in erster Linie die Phylogenie der Gattung Bolivinoides s. str., wobei die 
zeitliche Abwandlung des Schalenumrisses eine allen oben erwähnten Arten und 
Unterarten gemeinsame Tendenz widerspiegelt. 

Mit diesen Messungen werden die schon bei Gl. bartensteini beobachteten 
sprunghaften Unregelmäßigkeiten in der Verlagerung der Häufigkeitsmaxima 
noch deutlicher. Bei der Beurteilung der Abweichungen sind die einzelnen Arten 
für sich zu betrachten. Die verschiedenen Indexmaxima von B. decorata (1,5 bis 
1,7) und B. draco (1,2—1,4) sind artspezifisch (HıLTermann & Koch 1950, 
S. 629), nachdem sich B. draco von B. decorata abgespalten hat. Auffallend sind 
dagegen die Schwankungen innerhalb der einzelnen Arten, z. B. bei B. strigillata 
(Kurve d vorauseilend, Kurve f rückläufig), B. decorata (Kurve g vorauseilend) 
und B. draco (Kurve v rückläufig). Trotz dieser Unregelmäßigkeiten bleibt auch 
hier die auf eine Schalenverbreiterung hinauslaufende Gesamtentwicklung un- 
verkennbar. 


Damit kann — außer bei B. strigillata — mit den Gipfeln der Variationskurven auch strati- 
graphisch gearbeitet werden. In den meisten Fällen ist mit der Entwicklungshöhe von B. decorata 
decorata allein unteres Obercampan (Gipfelindex in der Regel 1,7) vom oberen Obercampan 
(Gipfelindex 1,6—1,5) zu trennen (BETTEnsTAEDT & Dietz 1957, S. 483). Auch verlagert B. draco 
ihr Maximum von 1,4 im Untermaastricht auf 1,3—1,2 im Obermaastricht. Die größte strati- 
graphische Bedeutung ist aber in der weltweiten Verbreitung der Bolivinoides-Arten (Nord- und 
Süddeutschland, Österreich, England, Jugoslawien, Polen, Rußland, Israel, Nord- und Mittel- 
amerika, Westaustralien (WicHER 1949, 1956, HitrerMANN & Koch 1950, Reıss 1954, EpcELi 
1954, WıcHEr & Betrenstaept 1957) und der überall grundsätzlich gleichen zeitlichen Aufein- 
anderfolge der Arten, ihrer Variationsbreiten und Gipfelindices zu sehen. 


5. Gaudryina dividens Grapert 1958 — Spiroplectinata 
sp. sp. aus dem Apt bis Alb Nordwestdeutschlands (Br. GRABERT 1958). Die 
Arten sind im Gegensatz zu den unter 2. bis 4. erwähnten kalkschaligen 
Foraminiferen agglutinierend. Wichtigstes Abwandlungsmerkmal: zunehmende 
Kammerzahl des biserialen Stadiums bei gleichzeitiger Reduktion des triserialen 
Anfangsteils. 
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Die umfangreiche biometrische Auswertung von fast 18 000 Exemplaren brachte die bisher 
bedeutsamsten Ergebnisse der von der Erdélindustrie angeregten phylogenetischen Unter- 
suchungen (erstmaliger Nachweis einer Artabspaltung durch sich in zwei Äste teilende 
Variationskurven; Entstehung einer neuen Gattung mit 4 Arten aus einer einzigen Ur- 
sprungsart; Klärung eines bisher wenig bekannten Modus der Artbildung). 


6. Lenticulina (Vaginulinopsis) decorata (Reuss 1855) aus 
dem nordwestdeutschen Untereozän 3 bis Obereozän (hohes Ypresien bis Bar- 
tonien). In Vorbereitung. Abwandelndes Merkmal: Perlen- und Knotenskulptur 
in glatte Rippen übergehend (vgl. Srarscue & HiLTERMANN 1940, S. 16 und 18; 
BETTENSTAEDT 1949, S. 149). 


7. Lagenahauterivianahauteriviana—L.h.cylindracea 
BarTENSTEIN & Branp 1951 aus dem Unterhauterive bis unteren Oberhauterive 
Nordwestdeutschlands. In Vorbereitung. Allmähliche Streckung des kugeligen 
Gehäuses bis zu walzenförmigen Individuen (Zunahme des Längen-Breiten- 
Index). 


Auch die zuletzt erwähnten beiden Reihen, deren biometrische Untersuchung noch nicht ab- 
geschlossen ist, wandeln fluktuierend ab. Nach Beobachtungen des Verfassers in der Unter- 
kreide sind weitere gleitende Umwandlungen an Arten der Gattungen Protocythere (BETTEN- 
sTAEDT 1958, S. 571), Lenticulina (Saracenaria) und Frondicularia zu erkennen. Besonders zahl- 
reiche und instruktive Reihen bilden planktonische und benthonische Kleinforaminiferen in der 
Oberkreide. Mit Ausnahme einer sehr gründlichen Detailbearbeitung durch HILTERMANN 
& Koch (1957) liegen hiervon noch keine variationsstatistischen Messungen vor, aber nach den 
bisherigen Angaben und Abbildungen handelt es sich auch hier um fließende Populations- 
änderungen: 

1. Gattung Globotruncana, 5 Artenreihen (HAcn & Zem 1954, S. 55; Datpiez 1955, 

Ganporrı 1955; KniescHeer 1956; Wicuer 1956, S. 103). 
2. Gattung Neoflabellina, mehrere Artenreihen (HILTERMANN & Koch 1955, S. 371—372, 
Abb. 7; 1956, S. 35—36, Abb. 4; 1957). 

3. Gattung Bolivinoides, 2 Reihen (HıLtermann & Koch 1955, S. 358, 365—368). 

4. Aragonia velascoensis (CUSHMAN) (WIicHER 1956, S. 107). 

5. Osangularia lens BRoTzEN (HILTERMANN & Koch 1955, S. 374). 

Fließende Umwandlungen werden ebenso aus dem Tertiär von Arten der Gattungen 
Asterigerina (STAESCHE & HizTERMANN 1940, S. 22; Hırrermann 1949, S. 333; Hacn 1955, 
S. 349), Bolivina (Hacn 1955, S. 352) und Uvigerina (Papp 1955, S. 75) berichtet sowie aus 
dem Jura von den Gattungen Frondicularia im Unteren Lias (BARNARD 1957) und Lopho- 
cythere im Bathonien (Lurze 1958). Diese Zitate sind keineswegs vollständig. Immerhin dürfen 
wir bei den Kleinforaminiferen und Ostracoden heute schon mit mindestens 25 Reihen rechnen. 
Damit verbirgt sich in der Mikropaläontologie noch ein reiches phylogenetisches Material, dessen 
Bearbeitung die bisher nicht sehr zahlreichen paläontologischen Belege für die historische Arten- 
bildung (vgl. Rensch 1954, S. 18) ergänzen kann. 


C. Unregelmäßigkeiten im Entwicklungsablauf 


In tertiären und unterkretazischen Schichtenfolgen machen sich fazielle Ände- 
rungen im Zeitablauf in der Gesteinsausbildung (Ton-, Sand- und Kalkgehalt) 
und besonders deutlich unter dem Binokular in dem wechselnden Sand-, Glau- 
konit- und Pyritgehalt der Schlämmrückstände bemerkbar. Nirgends verlaufen 
aber die zeitlichen Änderungen der Sedimentations- und Umweltverhältnisse 
geradlinig, gerichtet und parallel den morphologischen Umwandlungen (BETTEN- 
sTAEDT 1952, S. 288— 289). Dagegen führt in 5 der angeführten 7 Reihen die 
Entwicklung unbeeinflußt durch eine Unterstufe mit mikrofossilarmen Sedimen- 
ten, deren Lebensbedingungen für viele Arten ungünstig gewesen sein müssen 
(capricornu-Zone des unteren Oberhauterive, Unterapt, Unteralb, Untereozän 4). 
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Auch in der Oberkreide zeigt die Temperaturkurve keine Ubereinstimmung mit 
der geradlinig fortschreitenden Umwandlung von Bolivinoides (WicHER & BETTEN- 
sTAEDT 1957, S. 13). Die phylogenetischen Abläufe mariner 
Kleinforaminiferen und Ostracoden werden also durch 
hydrologische Faktoren nicht beeinfluBt. 

Dies gilt ebenso fiir Faziesänderungen in der Horizontalen. Die einzelnen 
(gleichen) Glieder der Reihen (Arten und Unterarten) finden sich in den gleichen 
Horizonten weit entfernter Fundpunkte der verschiedensten Faziesräume (Europa, 
Vorderasien, Nordafrika, Nord- und Mittelamerika, Westaustralien). Damit 
hatten auch geographische und klimatische Unterschiede, insbesondere die der 
wärmeren Tethys-Meere gegeniiber den borealen Faziesgebieten (Nordwest- 
deutschland) keinen Einfluß auf den gesetzmäßigen Ablauf der phylogenetischen 
Umwandlungen. 

Der einzige Umwelteinfluß, der sich allerdings entscheidend bemerkbar macht, 
erstreckt sich auf die Stückzahl der Mikrofossilien, die sich oft bei stärkerem 
Sand- und Glaukonitgehalt (zu starke Strömungen), bei reichlichem Pyritgehalt 
(sauerstoffarme Stillwasserböden; H. Schmipr 1935) oder aus noch unbekannten 
Gründen bis zu völliger Fossilleere reduziert. Diese Schwankungen der Indi- 
viduenzahl haben auf die Richtung der phylogenetischen Entwicklung keinerlei 
Einfluß, können aber wahrscheinlich die Unregelmäßigkeiten in der zeitlichen 
Verlagerung der Variationsbreiten erklären. Hierzu bieten uns die Erkenntnisse 
der Populationsgenetik aufschlußreiche Anhaltspunkte. 


Jedem Mikropaläontologen ist bekannt, daß Reichtum und Zusammensetzung der Mikro- 
fauna innerhalb eines marinen Profils, also im Zeitablauf, sehr stark schwanken (vgl. Hecut 1938; 
Wicuer 1942, S. 6; BARTENSTEIN & BRAND 1951). Auch in durchschnittlich fossilreichen Stufen 
sind immer wieder einzelne Lagen fossilarm bis fossilfrei. In Vertikalabständen von 0,2 bis 5,0 m 
wechselt die Stückzahl einer Art bei der üblichen Ausgangsmenge von 1 kg Gestein von 0 bis 
über 1000 Exemplare. Die aus der Literatur bekannten Häufigkeitskurven (z. B. ScHEFFEN 1937, 
S. 486, Abb. 12) gelten in der Regellosigkeit ihrer Schwankungen grundsätzlich für jedes Profil 
und für jede Mikrofossilart. Hieraus geht hervor, daf der durch ein Bohrprofil oder einen Auf- 
schluß erfaßte Teil des damaligen Meeresbodens in ständiger Wiederholung und im Laufe von 
Jahrtausenden von einer Art einmal stärker, das andere Mal schwächer oder gar nicht be- 
siedelt war. 

Änderungen der Individuenzahl sind auch in der Horizontalen zu beobachten. So ist der 
Arten- und Individuenreichtum des Valendis, Oberhauterive, Ober- und Mittelbarr&me, Unterapt 
und Alb im Emsland deutlich größer als in der Braunschweiger Bucht. Bei Entfernungen von 
mehreren 100 km, bei verschiedenen Wassertiefen und Strömungsverhältnissen können die hydro- 
logischen Faktoren in Nordwestdeutschland nicht überall die gleichen gewesen sein. Es werden 
sich für die einzelnen Arten verschieden starke Besiedlungsgebiete heraus- 
gebildet haben. Die Häufigkeitskurven spiegeln daher in ihrem ständigen vertikalen Wechsel 
horizontale Arealverschiebungen und Wanderungen der Populationen wider, bedingt durch gering- 
fügige Änderungen der Wassertiefe oder Strömungsverlagerungen, die auf ähnliche langsame 
tektonische Bewegungen zurückgeführt werden können, wie sie auch aus den häufigen Mächtig- 
keitsschwankungen der einzelnen Horizonte (vgl. besonders Abbildungen in Wozsure 1954) zu 


folgern sind. 

. Wenn der Meeresboden des nordwestdeutschen Sedimentationsraumes also — 
wie auch zu erwarten — nicht gleichmäßig besiedelt war, dürfen wir mit Klein - 
populationen rechnen, die mehr oder weniger voneinander getrennt, hier 
und dort am größten wurden, wo sie die der Art am meisten zusagenden Be- 
dingungen fanden. Solche isolierten Populationen bilden raumlich begrenzte 
Fortpflanzungsgemeinschaften und damit die Voraussetzungen zur Bildung von 
lokalen Rassen, die sich durch die Häufigkeit der verschiedenen Mutanten 
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unterscheiden. Je kleiner diese Populationen mit begrenztem Mischungsradius 
sind, um so größer sind die Zufallsschwankungen der Mutationen und Gen- 
häufigkeiten sowohl nach der vorteilhaften wie auch nach der schädlichen Seite 
(DoszHansky 1939, S. 93 ff. und 103; Lupwic 1948, S. 19; 1954, S. 685). Auf 
diese Weise kénnen unterscheidbare Rassen auch ohne Mitwirkung der Selektion 
entstehen. 

Die Aufsplitterung in Kleinpopulationen wird aber gestört, sobald erneut 
tektonische Bewegungen einsetzen. Die Populationen beginnen zu wandern oder 
sich zu vergrößern. Damit erscheinen innerhalb eines Profils nacheinander 
ortsfremde Populationen, wenn auch aus dem gleichen Sedimentationsraum, die 
verschiedene, zufällig und nicht gesetzmäßig bedingte Genhäufigkeiten und 
Variationsbreiten zeigen können. Nach Renscu (1954, S. 11) kann auch bei der 
Wanderung und Ausbreitung einer Population selbst ein Verlust von Mutanten 
eintreten. Offenbar bieten diese Erscheinungen eine zwanglose Erklärung für 
die Beobachtung, daß im phylogenetischen Ablauf die Variationsbreiten einer 
Art von der durchschnittlichen Entwicklungsrichtung gelegentlich etwas abweichen. 

Diese Deutung läßt sich an den Variationskurven von Bolivinoides (Abb. 3) 
überprüfen. Die Unregelmäßigkeiten in der zeitlichen Verschiebung der Häufig- 
keitsmaxima betragen bei einer Art innerhalb eines Profils niemals mehr als einen 
Index (Kurven d und e, B. strigillata in der Bohrung Lehrte 11; Kurven u und v, 
B. draco in der Bohrung Maasbüll 1). Stärkere Unstimmigkeiten zeigen sich 
dagegen zwischen den Kurven e und f (2 Indices) sowie f und g (4 Indices). Die 
Bohrung Lehrte 11 bei Hannover (Kurve e) stand 182 km von der Bohrung 
Peißen 4 (Schleswig-Holstein) entfernt, aus der die Kurve f stammt. Peißen und 
die Kreidegrube Lägerdorf (Kurve g) sind etwa 15 km voneinander entfernt. Die 
größere Differenz (4 Indices) bei geringerer Entfernung mag damit zusammen- 
hängen, daß in Peißen und Lägerdorf zwei Arten (B. strigillata und B. decorata) 
verglichen werden. Auf jeden Fall sind die Abweichungen der Populationen von 
der Entwicklungsrichtung zwischen verschiedenen Fundpunkten stärker als 
jeweils innerhalb eines Profils. Damit bestätigt sich auch an fossilem Material 
die Beobachtung der Populationsgenetik, nach der isolierte Populationen in einen 
verschiedenen Mutantenbestand („Erbvariabilität“) zerfallen. Kleinere Unregel- 
mäßigkeiten in einem Profil sind offenbar auf geringfügige Wanderungen zu- 
rückzuführen, mit größerer Entfernung und besserer Trennung (Isolation) der 
Populationen nehmen die Unterschiede zu. Wir können also schon innerhalb 
Nordwestdeutschlands eine zeitweise geographische Differenzierung (beginnende 
Rassenbildung) erkennen. 

Bei den nachfolgenden Arealverschiebungen und erneuten Wanderungen der 
Kleinpopulationen kommt es aber schließlich wiederum zu Mischungen und 
Verschmelzungen. Eine Aufsplitterung in Standortspopulationen ist nur unter 
ungestörten Sedimentationsbedingungen möglich, die aber, wie die vertikalen 
Schwankungen der Individuenzahlen zeigen, höchstens einige Jahrtausende kon- 
stant blieben. Die geographische Isolation konnte also nur zeitweilig aufrecht- 
erhalten werden, und tatsächlich zeigen alle Messungen, daß der gesetzmäßige 
Ablauf der phylogenetischen Entwicklung nur zeitweise verzögert, aber nicht 
aufgehalten wird. Mischungen haben die Abweichungen von der Entwicklungs- 
richtung wieder aufgehoben und ausgeglichen. 
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Dieser Schluß gilt zunächst nur für den nordwestdeutschen Sedimentations- 
raum, aus dem die vorliegenden Messungen stammen. Jedoch sind die Unter- 
arten von Globorotalites bartensteini und die Bolivinoides-Arten über große 
Entfernungen, zum Teil weltweit, morphologisch unverändert geblieben. Auch 
Vaginulina procera hat sich im alpinen Raum und in Trinidad nur geringfügig 
abgewandelt. Allein aus Westaustralien hat Epczır (1954, S. 71) eine neue 
Unterart, Bolivinoides decorata australis, beschrieben, die dort als zeitlich ent- 
sprechende geographische Rasse B. decorata decorata im Obercampan vertritt. 
Drei andere Bolivinoides-Arten finden sich aber auch in Australien in derselben 
Ausbildung wie in Nordwestdeutschland. Damit haben geographische 
Rassenbildungen zu geringeren morphologischen Ab- 
weichungen geführt als die phylogenetischen Umwand- 
lungen im Zeitablauf (vgl. BARTENSTEIN, BETTENSTAEDT & Botti 1957, 
S. 13, 50—51; BETTENSTAEDT 1958, S. 571; GRABERT 1958). 


Gegen die vorstehende Deutung könnte man einwenden, daß die Unregelmäßigkeiten im 
Entwicklungsablauf vielleicht nur umweltbedingte und phänotypische (nicht erbliche) Modi- 
fikationen widerspiegeln. Hiergegen sprechen jedoch folgende Punkte: 


1. Die Gesteinsproben, aus denen die Foraminiferenfaunen ausgeschlämmt werden, bestehen 
in der Regel aus Bohrkernstücken von etwa 20 cm Länge. Wie weiter unten ausgeführt 
(vgl. auch Papp 1955, S. 74), entspricht eine derartige Sedimentprobe einem Zeitraum 
von mehreren Jahrtausenden und damit einem Vielfachen an Generationen, so daß hier 
langanhaltende Dauermodifikationen vorliegen müßten. Bei diesen langen Zeitspannen ist 
eine erbliche Fixierung der Variationskurven wahrscheinlicher. 

2. Wenn ungünstige Umwelteinflüsse die Entwicklung stellenweise verzögert hätten, wäre 
bei rückläufigen Kurven gleichzeitig eine Verringerung der Individuenzahl zu erwarten. 
Dies ist jedoch bei der Kurve lin Abb. 2 eindeutig nicht der Fall (vgl. Bertenstaeor 1952, 
S. 288). 

3. Die Unregelmäßigkeiten beziehen sich auf die gleichen Merkmale, die sich, unbeeinflußt 
durch zeitliche Änderungen oder geographische Unterschiede der Fazies und des Klimas, 
phylogenetisch abwandeln. Diese Umwandlung geht offenbar auf Mutationen und nicht 
auf modifikative Anpassungen zurück. 


D. Orthoevolution oder Orthoselektion? 


In der Tatsache, daß die phylogenetischen Abläufe weder durch Sedimen- 
tationswechsel noch durch Klimaschwankungen beeinflußt werden, sehen viele 
Paläontologen eines der Argumente für die Annahme innerer organischer Ent- 
faltungskräfte und autonomer Evolutionsgesetze (Örthoevolution, Auto- 
genese). Dabei wird vor allem auf das trotz Änderungen der Umwelt- und 
Lebensbedingungen zielstrebig wirkende, unaufhaltsame Beharren in der einmal 
eingeschlagenen Entwicklungsrichtung und die „wie aus innerem Zwange“ gerad- 
linig fortschreitende Orthogenese verwiesen. Aus diesem Grunde folgert z. B. 
ScHINDEWOLF (1950, S. 425) „gerichtete oder wenigstens nicht völlig ungerichtete“ 
Mutationen. Nach ihm (S. 359) schafft „irgendeine erbliche Veränderung der 
Stammform Bedingungen, und diese erzeugen physiologisch zwangsläufig eine 
Kette weiterer Bedingungen“ in der Richtung der einmal eingeschlagenen Bahn. 
Für derartige entwicklungsphysiologische Mechanismen hat die Vererbungs- 
forschung jedoch trotz ihrer seit über 40 Jahren laufenden Experimente bisher 
keinen Hinweis feststellen können. (Mutationen treten grundsätzlich richtungslos 
auf, sind meist letal oder inadaptiv und haben häufig eine pleiotrope Wirkung.) 
Die meisten Genetiker und Zoologen sehen daher mit RenscH (1954) in solchen 
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Reihen die Auswirkung eines Selektionsvorteils und das Ergebnis einer anhaltend 
gleichgerichteten Auslese (Orthoselektion‘) im Konkurrenzkampf um 
Nahrung und Raum zwischen Varianten der gleichen oder verschiedenen Arten 
oder bei der Abwehr bzw. Flucht vor Feinden. Der Schluß auf „innere Entwick- 
lungskräfte“ erscheint nicht zwingend, solange neben den Faktoren der anorga- 
nischen Umwelt noch die der belebten Umwelt zu berücksichtigen sind. 
(Ein instruktives Beispiel hierfür bildet der Steppenbiotop, in dem die unmittel- 
bare Beziehung zwischen Räuber und Beutetier — bei unveränderten Fazies- und 
Klimaverhältnissen — selektiv und zwangsläufig zu einer wechselseitigen „ortho- 
genetischen“ Steigerung ihres Laufvermögens führt.) 

Es ist auffallend, wie wenig die u.a. von Doszuansky (1939), Mertens (1947), Lupwic 
(1948, 1954), Remane (1952), RenscH (1954), Heserer (1957)? und angelsächsischen Biologen 
(Huxıey, Mayr) vertretenen Auffassungen über das Evolutionsgeschehen, speziell den Selektions- 
mechanismus, bisher Eingang in die paläontologische Literatur gefunden haben. Hier sind nur 
wenige Arbeiten zu nennen, darunter eine kritische Besprechung von Gross (1943), eine der 
letzten Veröffentlichungen von Weıcerr (1954) und die schon zitierte wertvolle Synthese des 
amerikanischen Paläontologen Simpson (1951). In dem letzten umfangreicheren und zusammen- 
fassenden Werk der deutschen Paläontologie geht Schinpeworr (1950, S. 428) auf die Ortho- 
selektion nur mit wenigen Zeilen ein und mißt ihr nur eine untergeordnete Bedeutung für die 
Erklärung phylogenetischer Abläufe bei. Auch Verfasser hat 1952 (S. 288) die „unaufhaltsam 
fortschreitende“ Umwandlung von Globorotalites bartensteini noch auf „innere organische Trieb- 
kräfte“ zurückgeführt, kann diese Deutung aber nach zahlreichen Diskussionen mit Zoologen, 
vor allem mit Professor Dr. C. Borrtcer (Braunschweig), Professor Dr. A. REMANE (Kiel), dem 
allzu früh verstorbenen Dr. G. LAUTERBACH (Berlin) und Dr. Br. GRABERT, heute nicht mehr auf- 
rechterhalten (vgl. WıcHher & BETTENSTAEDT 1957, S. 11—12, Fußnoten). 

Bei der Deutung als Orthoselektion wären also die phylogenetischen Um- 
wandlungen durch einen Selektionsvorteil in eine bestimmte Richtung gelenkt 
und die jüngeren Mutanten den älteren gegenüber konkurrenzüberlegen, sei es 
allgemein in ihrer Widerstandsfähigkeit, Anpassung, Eignung und ihrem Vitali- 
tätswert oder — speziell bei Foraminiferen — in Schalenbau, Fortbewegung oder 
Schwebefähigkeit und Nahrungserwerb. Es ist also zu prüfen, ob die Umwand- 
lung der fossilen Schalen Rückschlüsse auf einen Vorteil zuläßt. Selbst wenn 
dies nicht der Fall ist, könnte bei der nicht selten pleiotropen Wirkung von Gen- 
mutationen noch ohne weiteres eine Auslese wirksam gewesen sein, sobald sie 
ein vorteilhaftes physiologisches Merkmal fördert, das mit einem selektiv weniger 
wichtigen oder neutralen Schalenmerkmal gekoppelt, mit ihm in genetischer 
Korrelation steht (Doszuansky 1939, S. 19; RenscH 1954, S. 13—14, 218). Die 
hier behandelten Reihen lassen aber durchaus positive Hinweise zu dieser Frage 
erkennen: 


1. Die Mittelrippe bei Cytherelloidea kriimmt und rollt sich immer stärker um die zentrale 
Schließmuskelgrube (Abb. 1). An dieser Stelle wird die nach der Häutung noch weiche 
Schale durch den Muskelzug besonders stark beansprucht und gefährdet (vgl. TRIEBEL 
1941, S. 297 ff.). Dem wirkt der Rippenverlauf bei den späteren Mutanten zweifellos 


6 Termini hier und im folgenden nach Rensch (1954). Bei Berücksichtigung der Ergebnisse 
von Nachbardisziplinen würde es wissenschaftlichen Gepflogenheiten widersprechen, wenn man 
nicht auch ihre Termini übernehmen würde. Daher mußte dieser Aufsatz die Vokabeln mehrerer 
Fachsprachen verwenden, der geologischen, paläontologischen und biologischen. Wie die Geologie 
ihre Vorstellungen und Bezeichnungen (z. B. „Muschelschill“, „Küstenversatz“) mit Recht aus der 
Aktuogeologie bezieht, kann auch die Paläontologie aus der Verwendung rezentbiologischer Be- 
griffe nur Nutzen ziehen. 

7 Weitere Autoren: Ruumsıer (1911), Sewertzorr (1931), Lüers & Urrich (1954). 
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besser entgegen als bei den älteren Unterarten. Auch die zunehmende Schalenverdickung 
und die Anderung des Gehäusequerschnitts bis zur skulpturlosen Ovalform verbessern die 
Gehäusestatik und erhöhen die Zugfestigkeit der Schale (TrıegeL 1941, S. 301). 

2. Ebenso führt die Entwicklung von Globorotalites (Abb. 2) offensichtlich zu einer erhöhten 

Stabilität des Gehäuses, da sich die zunächst noch senkrecht stehenden Kammern immer 
schräger stellen, stärker aneinanderlegen und enger zusammenschließen. Gleichzeitig wird 
bei den jüngsten Mutanten von Gl. bartensteini aptiensis die größte Symmetrie des Ge- 
häuses erreicht. Die Schale erscheint im phylogenetischen Endstadium sozusagen „tech- 
nisch besser durchkonstruiert“. 
Schon RaumgLer (1911, S. 22 ff.) erläutert anschaulich die Gefahr des Zerbrechens bei 
Gehäusen benthonischer Foraminiferen. Eine festere Schale bedeutet besseren Schutz vor 
Beschädigungen bei Wasserbewegung (Gezeiten, Stürme) und durch Kriechbewegungen 
größerer Tiere (Gastropoden) oder vor räuberischen Angriffen durch Copepoden und 
andere Feinde (vgl. auch Sımpson 1951, S. 127). 

3. Einen anderen Weg, das Gehäuse zu verfestigen, schlägt Bolivinoides mit ihrer zunehmen- 
den Rippenversteifung ein. Offenbar steht die Ausbildung immer kräftigerer Rippen im 
Zusammenhang mit der Umwandlung der Schale, die um so stärker gefährdet ist, je 
breiter sie wird. 

4. Die Endglieder zweier Reihen — Globorotalites bartensteini aptiensis (Abb. 2) und in 
noch stärkerem Maße Bolivinoides decorata gigantea (Abb. 3) — zeichnen sich durch ein 
gesteigertes Größenwachstum aus, wie dies von vielen phylogenetischen Reihen her be- 
kannt ist. Der Vorteil eines größeren Individuums gegenüber kleineren Vorfahren könnte 
bei benthonischen Foraminiferen in einer etwas schnelleren Fortbewegung liegen, die bei 
grundsätzlich „gesättigten Biotopen“ der Nahrungsbeschaffung zugute kommt. Besetzte 
Biotope und ständige Nahrungskonkurrenz schon innerhalb jeder einzelnen Foraminiferen- 
art sind bei den reichen Mikrofaunen und der laufenden Überproduktion von Nach- 
kommen — durch schwärmende Gameten und Agameten (multipler Kernzerfall) — sehr 
wahrscheinlich. 

Verbesserung des Schalenbaues und Zunahme der Körpergröße bieten plau- 
sible Selektionsvorteile und lösen damit unter den Varianten eineinfraspezi- 
fische Konkurrenz aus (Renscu 1954). Bei den fluktuierenden Reihen greift 
die Umwandlung auch auf die jüngeren Unterarten und Arten über, so daß sich 
ein gleitender Übergang zurtransspezifischen Evolution ergibt. RHUMBLER 
(1911, S. 16 ff.) vergleicht die verschiedenen Schalenkonstruktionen (Kammer- 
anordnung und Skulptur) auf ihre Widerstandsfähigkeit und ihr erstes geolo- 
gisches Erscheinen hin und führt sogar einzelne Baupläne der Foraminiferen, die 
mindestens Gattungsrang besitzen, auf eine anhaltende Festigkeitsauslese 
zurück. In allen Fällen merzen nun die progressiven Mutanten die älteren aus 
und bringen sie allmählich zum Verschwinden. Dies macht sich in der 
zeitlichen Verschiebung der Variationsbreiten bemerk- 
bar. Die Unregelmäßigkeiten dieser Verschiebung sind schließlich so zu deuten, 
daß der Bestand an progressiven Mutanten in den „vorauseilenden Populationen“ 
größer ist als in den meisten anderen zur gleichen Zeit lebenden Populationen 
und umgekehrt bei „rückläufigen Kurven“ der ancestrale (phylogenetisch ältere) 
Genbestand überwiegt. 

Neben einem Eignungsvorteil unterscheidet Lupwic (1948, S. 26 ff.; 1954, 
S..673 und 697) einen „Nischenvorteil“. Hier handelt es sich nicht um den 
Konkurrenzkampf in seiner allgemeinen Form, sondern um die Erschließung 
neuer Nahrungsquellen und die Eroberung einer neuen ökologischen Nische durch 
eine andere Lebensweise, die selbstverständlich ebenfalls erst allmählich erworben 
werden kann. Diese ökologische Isolation führt fast immer auch zu morpho- 
logischen Differenzierungen. Die „Einnischung“ (Annidation) spielt sich im 
gleichen Lebensraum ab, ja man folgert sie geradezu aus der Tatsache, daß ähn- 
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liche Arten im gleichen Raum zusammen leben und offensichtlich nicht mitein- 
ander konkurrieren. Derselbe Schluß erscheint auch bei der Deutung des fossilen 
Materials zulässig. 

Ausers (1952, S. 100—101) unterscheidet bei Vaginulina procera eine an 
Individuenzahl überwiegende, abwandelnde Form a von der morphologisch un- 
verändert bleibenden Form b. Ebenso findet sich die kontinuierliche Verbreiterung 
des Schalengehäuses der Gattung Bolivinoides nur bei der Reihe B. strigillata — 
B. decorata decorata — B. draco und ihren Unterarten, während B. decorata deli- 
catula CusHMAN dieser Entwicklungsrichtung nicht folgt, den Langen-Breiten- 
Index 1,7—2,4 beibehält und auch in ihrer Skulptur zu anderen skulpturarmen 
Bolivinoides- Arten überleitet (HıLrermann & Koch 1950, S. 626 und 629). Wir 
beobachten also neben einer mehr oder weniger gleichbleibenden persistierenden 
Form eine abspaltende, sich morphologisch entfernende Reihe. Da beide Linien 
im gleichen Sedimentationsraum lange Zeiten nebeneinander weiterexistierten 
und ihre Vertreter sich oft im Schlämmrückstand der gleichen Probe finden, 
können sie kaum miteinander konkurriert haben. Der phylogenetisch fort- 
schreitende Seitenast eroberte sich daher vermutlich durch eine andere Lebens- 
weise eine neue „Nische“ und beließ der persistierenden Form den ursprüng- 
lichen ökologischen Bereich. 


Vergleichen wir die breiten, drachenförmigen Gehäuse von B. draco mit den schmalen An- 
fangsformen der ältesten B. strigillata (Abb. 3), liegt der Gedanke an eine zunehmende Ver- 
ringerung der Sinkgeschwindigkeit durch eine „scheibenförmige Körpergestaltung“ nahe, wie 
sie nach RemAne (1952, S. 266) für manche Planktonorganismen charakteristisch ist. B. strigillata 
lebte zweifellos benthonisch. Wahrscheinlich dürfen wir uns die Arten mit breiteren Schalen als 
zeitweise schwebend vorstellen, die mehr an der Oberfläche des lockeren Gemisches von Wasser, 
Schlammteilchen und Pflanzenresten (H. Scumipr 1953, S. 127) lebten, weniger tief einsanken 
und von zeitweisen leichten Strömungen aufgewirbelt und weitergetragen wurden (GRABERT 1958). 


Schließlich läßt die Entwicklung von Globorotalites (Abb. 2) und Bolivinoides 
(Abb. 3) eine deutliche Verminderung der Variationsbreite erkennen. Die Gipfel- 
werte des Längen-Breiten-Verhältnisses von B. strigillata streuen um 4 Indices 
(1,7—2,1), während die Schwankungen bei B. decorata und B. draco 2 Indices 
nicht überschreiten (1,5—1,7 oder 1,2—1,4), obwohl sich letztere Arten in 
mehrere Unterarten aufgliedern. Dies dürfte eine Folge der größeren Eignung 
oder der allmählichen Spezialisierung auf die neue Lebensweise sein. Die besser 
angepaßten Mutanten haben schließlich im Erbbestand die größte Häufigkeit er- 
reicht. Eine Umkehr der Entwicklung bzw. ein erneutes Vorherrschen ancestraler 
Varianten wäre unverständlich, wenn man nicht auf ihre Motivierung durch einen 
Auslesevorteil verzichten will. Die Evolution von Bolivinoides endet im höchsten 
Maastricht (WicHER 1956, S. 114, Abb. 4) mit dem Aussterben dieser Reihe aus 
Gründen, die im folgenden an dem Beispiel von B. strigillata erörtert werden 
sollen. 


E. Erscheinen und Aussterben mariner Leitfossilien 


Die Theorie der „Orthoselektion“ versucht, die phylogenetischen Reihen ohne 
die Annahme physiologisch nicht nachweisbarer Entwicklungsmechanismen zu 
deuten. Jedoch wird es nicht immer möglich sein, aus den erhaltungsfähigen 
Schalen und Skeletten, die dem Paläontologen allein zur Verfügung stehen, auf 
die Lebensweise der Fossilien und den Selektionswert ihrer Merkmale zu schließen. 
Um so wichtiger erscheint es, daß die der Orthoselektion zugrunde liegenden 

g* 


192 Franz Bettenstaedt 


Gedankengänge auch eine stratigraphisch besonders wichtige Erscheinung ver- 
ständlich machen können, nämlich das unvermittelte Auftreten und Aussterben 
mariner Leitfossilien. 

Lückenlose phylogenetische Reihen lassen sich nur begrenzt durch wenige 
Stufen hindurch verfolgen, da ihre Endglieder entweder aussterben oder aus dem 
untersuchten Sedimentationsraum abwandern, ohne daß es gelingt, ihre Nach- 
läufer in anderen Gebieten wieder aufzufinden. Bei weitem häufiger als fließende 
Reihen sind stratigraphische Aufeinanderfolgen von Arten, die zwar der gleichen 
Gattung angehören können, deren morphologische Merkmale aber so stark diffe- 
rieren, daß man nicht auf einen unmittelbaren genetischen Zusammenhang 
schließen darf. Hier nimmt nun das Bolivinoides-Beispiel eine aufschlußreiche 
Mittelstellung ein, da es die gleiche, fast unvermittelte Aufeinanderfolge ver- 
schiedener Arten mit einer Schalenentwicklung vereinigt, die einen genetischen 
Zusammenhang als gesichert ansehen läßt. Für eine nähere Betrachtung er- 
scheinen die beiden Arten Bolivinoides strigillata (Cuapman) und B. decorata 
decorata (Jones) besonders geeignet. 

1. B. strigillata stellt für den Zeitraum Obersanton bis Untercampan ein ebenso weltweit 
bewährtes Leitfossil dar wie B. decorata decorata für das Obercampan (WIcHER & BETTEN- 
sTAEDT 1957, S. 7). Beide Arten sind auf diese Unterstufen beschränkt, wenn man davon 
absieht, daß B. decorata decorata ganz selten schon im höchsten Untercampan gefunden 
wird (HıLTErmann & Kocx 1950, S. 608). 

2. Beide Arten treten innerhalb ihrer Lebenszeiten meist in großer Individuenzahl auf. Be- 
sonders B. decorata decorata setzt schon bei Beginn des Obercampan plötzlich und 
massenhaft ein. Sie ist in Nordwestdeutschland im Durchschnitt etwas häufiger als 
B. strigillata. 

3. Beide Arten sind auf Grund ihrer Skulptur gut voneinander zu unterscheiden (Hitter- 
MANN & Koch 1950). B. strigilluta besitzt vorwiegend Knoten und gelegentlich kurze 
Rippen, B. decorata decorata meistens Rippen und nur vereinzelt Knoten. Auch andere 
Merkmale wie allgemeine Gestalt, Größe, Längen-Breiten-Index sind vielfach zur Trennung 
geeignet, aber hier gibt es Überschneidungen. 

4. Intermediäre Formen (Übergänge in der Skulptur), bei deren artlicher Zuordnung man 
im Zweifel sein kann, sind außerordentlich selten. Verfasser hat sie vielleicht dreimal 
unter Tausenden von Exemplaren gesehen. 

Dieses vertikale Verteilungsbild gilt für viele Fossilien, auf diese Erscheinung 
gründet die Paläontologie manche Zonengliederung (Ammoniten), und auch dort 
erhebt sich die Frage nach den Ursachen für das unvermittelte Erscheinen, Ver- 
schwinden und Ablösen durch neue Arten. Lokale Schichtlücken scheiden in 
unserem Fall zur Erklärung aus, da die faziell gleichférmige, hochmarine und 
mächtige Sedimentation des Campan in Nordwestdeutschland keine Unter- 
brechungen erkennen läßt und sich die gleiche Aufeinanderfolge dieser Arten 
ohne eine Mischung oder gleitende Übergänge auch in anderen Erdteilen wieder- 
findet. Ein ähnliches Beispiel — die weltweite Cephalopoden-Gliederung im 
jüngeren Devon — beschreibt Schinpeworr (1950, S. 88—91) ausführlich. 

Die morphologischen Unterschiede in der Bolivinoides-Skulptur deuten auf 
einen oder mehrere kleine mutative Sprünge. Diese Mutationen liefen der 
kontinuierlichen Verbreiterung der Schale parallel, die ebenfalls auf kleinste 
Mutationsschritte zurückgehen dürfte. Beide Erbänderungen, die zu B. decorata 
decorata geführt haben, gingen nun in Richtung der Gesamtentwicklung von Boli- 
vinoides. Wenn der phylogenetische Ablauf tatsächlich durch gerichtete Auslese 
zu erklären ist, mußte B. decorata decorata als präadaptierte Mutante 
ihrer Lebensweise und Umwelt besser angepaßt und B. strigillata gegenüber kon- 
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kurrenzüberlegen gewesen sein. Damit konnte sie die Elternart B. strigillata ver- 
drängt und zum Aussterben gebracht haben, zumal sie die gleichen oder fast 
gleichen ökologischen Ansprüche gestellt und damit Raum und 
Nahrung der Elternart beansprucht haben dürfte. Die große Individuenzahl und 
die weite geographische Verbreitung weisen für B. decorata decorata auf einen 
mindestens ebenso hohen Vitalitätswert. Nach Remanz (1951, S. 19) wird das 
biologisch-ökologische Gleichgewicht eines marinen Lebensraumes beim Ein- 
dringen neuer Tiergruppen durch Nahrungskonkurrenz oft tiefgreifend ver- 
ändert. Auch Rensch (1954, S. 253—254) hält eine transspezifische Kon- 
kurrenzunterlegenheit für den häufigsten Grund des Aussterbens von Arten und 
ganzer Tiergruppen.* Mit der Verdrängung der alten Art konnte sich die neue 
rasch und über weite Gebiete hin vermehren. Damit wird die unvermittelte Ab- 
lösung plausibel, vor allem, wenn man sich vor Augen hält, was der Paläontologe 
unter „unvermittelt“ versteht. 

In einem marinen Profil gilt ein sich auf 10 cm vollziehender Faunenwechsel schon als 
scharfer Schnitt. Bei einer Oberkreidemächtigkeit von durchschnittlich 1000 m bis maximal 
2000 m in Nordwestdeutschland (Rırper 1938, S. 38; BETTENnsTAEDT & Dietz 1957, S. 500) und 
einer absoluten Zeitdauer von rund 50 Millionen Jahren für die Oberkreide (Sımon 1948, S. 74) 
entsprechen diese 10 cm größenordnungsmäßig 2500 bis 5000 Jahren, also einem Zeitraum, der 
für die Verdrängung einer Art durch einen überlegenen Nachkommen völlig ausreicht. Oft läßt 
sich aber eine Zonen- oder Stufengrenze aus Mangel an Großfossilfunden bei weitem weniger 
scharf festlegen und auch mikrofaunistische Änderungen spielen sich manchmal innerhalb einer 
Sedimentmächtigkeit von 1 bis 5 m ab. 

Wenn auch diese Zeitspanne für die Verdrängung einer Art durch eine 
andere genügend Spielraum bietet, erscheint sie doch für die Entstehung 
einer Art auffällig kurz. In dieser so häufig diskutierten Frage führt SchinpE- 
wor (1950) das Fehlen gleitender Übergänge und die unvermittelte Aufein- 
anderfolge genetisch zusammenhangloser Arten auf „ursprüngliche Diskontinui- 
täten, natürliche Sprünge“ (S. 128) oder zeitweise hohe Entwicklungsgeschwin- 
digkeiten (S. 93) zurück. Demgegenüber stellen wir immer dann, wenn uns gün- 
stige Umstände in einer phylogenetischen Reihe die geschlossene, lückenlose Um- 
wandlung einer Art in eine andere überliefert haben, fließende Über- 
gänge, kleinste Mutationsschritte und langsame Verschiebungen der Varia- 
tionsbreiten fest, niemals aber größere Sprünge. Dies gilt nicht nur für Fora- 
miniferen und Ostracoden (Abb. 1—3), sondern für alle Fossilien, sobald nur 
eine große Individuenzahl (über 3000) biometrisch untersucht wird (Kosmo- 
ceraten: BRINKMANN 1929; Arctocyoniden: Weıcerr 1947, 1950). Für diese 
verschiedenen Beobachtungen scheint die Stückzahl eine wichtige Rolle zu spielen. 
So weist Mertens (1947, S. 12, 23—24) darauf hin, daß die an die Umwelt 
weniger gut angepaßten Übergangsformen meist individuenarm gewesen 
sind und daher kaum Aussicht haben, fossil zu werden. Auch Sımpson (1951, 
S.171 und 172) sieht die primäre Ursache für die Lückenhaftigkeit der Über- 
lieferung in der Kleinheit der Übergangspopulationen mit hohen Evolutions- 
geschwindigkeiten (vgl. auch Rensch 1954, S. 287 und 291; Heserer 1957, 
S.908). Unter diesen Gesichtspunkten erscheint die Annahme von Sprüngen 


8 WıcHher (1952 und 1956, S. 105—106) konnte mehrfach auf Grund von Schalenmerk- 
malen zeitliche Verdrängungen fossiler Kleinforaminiferengruppen infolge Konkurrenzunter- 
legenheit wahrscheinlich machen (benthonische Gattungen Involutina — Trocholina — Vidalina 
im Riffbiotop und planktonische Globotruncanen — Globigerinen aus der bulloides-Gruppe). 
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oder Saltationen nicht notwendig. Auch dort, wo uns die Entstehung einer Art 
nicht überliefert ist, diirfte sie sich ebenso kontinuierlich herausgebildet haben 
wie in den beobachteten Fallen. 

Von biologischer Seite (DoBzHaAnsky 1939, S.93—96, 103, 133; Lupwic 
1948, S.19 und 20, 1954, S.685; Simpson 1951, S. 100, 136, 293; Renscx 
1954, S.10, 14; Heperer 1957, S. 872, 908) wird immer wieder auf die evo- 
lutorische Bedeutung isolierter oder halbisolierter Kleinpopu- 
lationen mit begrenztem Mischungsradius hingewiesen, in denen vorteilhafte 
Mutanten infolge des Zufalls entweder völlig ausgemerzt oder rasch häufig 
werden können. Solche Standortspopulationen haben wir oben schon aus den 
Unregelmäßigkeiten im Entwicklungsablauf gefolgert, und es scheint, daß sich 
auch die Anreicherung progressiver Mutanten in diesen Populationen an dem 
fossilen Material von Bolivinoides bestätigen läßt. 

Die stratigraphisch aufeinanderfolgenden Variationskurven a—d (Abb. 3) 
zeigen, daß sich der Gipfelindex von B. strigillata während der relativ kurzen 
Zeit des Obersanton in dem Profil der Bohrung Lehrte 11 von 2,1 auf 1,7 ver- 
schiebt. Eine derartige Beschleunigung der Entwicklung findet sich in keinem 
anderen Profil und ist auch für B. strigillata ungewöhnlich, wenn man die für 
diese Art durchschnittliche Indexverlagerung betrachtet, die sich aus dem Mittel 
der Kurven a—f abschätzen läßt. Da diese Beschleunigung aber auf die 
Kurven a—e aus dem Bohrprofil Lehrte 11 beschränkt ist, dürfte sie räum- 
lichan dieses Gebietgebunden sein. 

Ein höheres Entwicklungstempo könnte zwar durch eine verminderte Sedi- 
mentationsgeschwindigkeit und reduzierte Schichtenfolge vorgetäuscht sein, doch 
ist dies hier wenig wahrscheinlich, da in der untersuchten Bohrung das höhere 
Santon mit 140 m, das Untercampan mit 215 m und das Obercampan mit 450 m 
Mächtigkeiten erreichen, die keineswegs gering erscheinen. Selbst wenn man für 
das Obersanton eine „zeitraffende“ primäre Schichtenreduktion zugeben wollte, 
liegt der wesentlichste Punkt dieser Beobachtung darin, daß die kontinuierliche 
Indexverschiebung in einem Profil besonders weit der Entwicklung vorauseilt. 
Hier müssen besondere Sedimentationsverhältnisse längere Zeit hindurch einer- 
seits eine Zuwanderung und Mischung mit phylogenetisch älteren Populationen 
(wie in Abb. 3, Kurve f) verhindert und andererseits ermöglicht haben, daß sich 
die progressiven Mutanten dank ihres Selektionsvorteils innerhalb der lokalen 
Population durchsetzten und zu größerer Häufigkeit gelangten. Offenbar spielten 
hier geographische Isolation und infraspezifische Ortho- 
selektion eine ganz entscheidende Rolle. 

Besondere Umweltbedingungen im engeren Raum von Lehrte lassen sich aus der paläo- 
geographischen und tektonischen Situation ablesen, die durch Kartierungen, reflexionsseis- 
inische Messungen und zahlreiche Erdölbohrungen gut bekannt ist (BETTENsSTAEnDT & Dietz 1957, 
S. 498). Danach ist die Mächtigkeit des Santon von etwa 140 m in der Bohrung Lehrte 11 die 
größte, die in der weiteren Umgebung beobachtet wurde. Sie ist nach der Lokation der Bohrung 
am Westrand des Salzstocks Sarstedt-Lehrte zweifellos durch eine Salzabwanderungsmulde be- 
dingt, die infolge laufender Substanzverluste des kurz vor der Santontransgression an die Ober- 
fläche emporgedrungenen Salzstocks während des gesamten Obersanton absank. Im weiteren 
Umkreis (Misburg) nimmt die Santonmächtigkeit bis auf etwa 10 m ab, so daß ausgedehnte 
Flächen des damaligen Meeresbodens lange Zeit Strömungen ausgesetzt waren, die die Ab- 
lagerung von Mergelschlamm verhinderten. Demgegenüber muß die Wassertiefe im Bereich der 


größeren Santonmächtigkeiten um einen gewissen Betrag größer gewesen sein. Damit lag dort 
ein räumlich begrenzter, vor Strömungen besser geschützter, stillerer Meeresbiotop vor. Durch 
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die langsamen salztektonischen Bewegungen sind sowohl die lokale Begrenzung der Mulde als 
auch die lange zeitliche Konstanz der besonderen Umweltverhältnisse gegeben. (Die hier an- 
getroffenen paläogeographischen Verhältnisse sollen später zusammen mit biometrischen Messungen 
an weiteren Populationen von B. strigillata eingehender untersucht werden.) 


Das Zusammenwirken der beiden Evolutionsfaktoren Isolation und Selektion 
hatte in unserem Beispiel zur Folge, daß B. strigillata zeitweise schon das Index- 
maximum von 1,7 (Abb. 3, Kurve d) erreicht, also einen Wert, der dem normalen 
Index für B. decorata decorata im unteren Obercampan entspricht. Bei dieser 
morphologischen Annäherung genügten also für die endgültige erbliche Fixie- 
rung von B. decorata nur noch einige kleine Mutationsschritte zur Änderung der 
Skulptur. Auf diese Weise ist offenbar die neue Art entstanden — selbstver- 
ständlich nicht gerade im Raum von Lehrte selbst, was ganz unwahrscheinlich 
wäre, sondern an einer beliebigen anderen Stelle, etwa in einer Meeresbucht oder 
lokalen Tiefenrinne — in einer ebenso kleinen Populationsfolge bei ähnlich kon- 
stanten Ablagerungsbedingungen. Von dieser einen Stelle aus konnte sich dann 
B. decorata weltweit ausbreiten und dank ihrer Konkurrenzüberlegenheit B. stri- 
gillata verdrängen und ausmerzen. Damit wird auch die außerordentliche Selten- 
heit von intermediären Zwischenformen verständlich. Ein kontinuierlicher, 
fließender Übergang zwischen B. strigillata und B. decorata, den wir ja in einem 
morphologischen Merkmal schon in Lehrte verwirklicht sehen, braucht nur an 
einem einzigen Punkt der Erde — vermutlich im Tethysbereich — vorzuliegen, 
und diesen Punkt zu finden, wäre ein ganz unwahrscheinlicher geographischer 
Zufall. Hinzu kommt, daß der größte Teil aller jemals abgelagerten Campan- 
sedimente heute durch Abtragung zerstört ist oder so tief liegt, daß er nur durch 
Bohrungen erreicht werden kann. Daß eine Art nur an einem Ort entstanden ist 
und sich von dort aus verbreitet hat, ist auch schon aus Wahrscheinlichkeits- 
gründen zu fordern (vgl. Sımon 1948, S. 138). 

Im übrigen bereitet die Vorstellung eines fluktuierenden Überganges auch für die Skulptur 
keinerlei Schwierigkeiten. Schon die einzelnen Individuen besitzen sowohl Knoten wie Rippen. 
Wenn man ausgelesene Populationen von B. strigillata und B. decorata mikroskopiert, findet man 
alle nur denkbaren Übergänge: einzelne runde Knoten, einzelne längliche Knoten, Reihen von 
länglichen Knoten, kurze, meist in Reihen angeordnete Rippen und schließlich lange, durch- 
laufende Rippen. Der statistisch schwer erfaßbare, aber optisch klare Unterschied zwischen 
beiden Arten liegt darin, daß B. strigillata vorwiegend Knoten und B. decorata vorwiegend 
Rippen besitzt. 

Wie wir in Lehrte sahen, haben wahrscheinlich mehrmals Versuche stattgefunden, B. decorata 
zu „entwickeln“. Dies ist ohne weiteres zu erwarten, da der phylogenetische Ablauf insgesamt 
auf eine Schalenverbreiterung von positivem Selektionswert hinausläuft. Entscheidend sind aber 
die günstigen Umweltverhältnisse, die diesen Versuch zum ersten Male glücken lassen und eine 
Populationsfolge hervorbringen, die zuerst alle vorteilhafteren Merkmale von B. decorata in 
ihrem Genbestand vereinigt. Wenn dieser Zeitpunkt erreicht ist, tritt die neue Art ihren Weg 
der Ausbreitung an und wird dank ihres Entwicklungsvorsprungs alle phylogenetisch weniger 
weit vorgeschrittenen strigillata-Populationen verdrängen. 

Bemerkenswerterweise hat in unserem Fall B. decorata decorata bereits im unteren Ober- 
campan Europa, Vorderasien und Amerika erobert, jedoch nicht Australien. Die schon erwähnte 
B. decorata australis (Epcett 1954), die dort B. decorata decorata als vikariierende geographische 
Rasse vertritt, stellt eine weiterentwickelte B. strigillata dar, die zwar die breitere Schale von 
B. decorata decorata erreicht (Gipfelindices 1,6 und 1,4 nach Enczır 1954, Textfig. 3), aber noch 
fast völlig die Knotenskulptur von B. strigillata beibehalten hat. Hieraus ergibt sich, daß in den 
australischen Bolivinoides-Populationen des Obercampan die Mutation „Rippenbildung“ fast 
fehlte und auch die Rippenbildung ebenso wie die Schalenverbreiterung einen Selektionsvorteil 
darstellte, der es B. decorata decorata in anderen Erdteilen ermöglichte, B. strigillata völlig aus- 
zumerzen. 
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Es ist also zu unterscheiden zwischen der langsamen, allmählichen 
Entstehung einer neuen Art, die sich wahrscheinlich nur mit relativ wenigen 
Individuen an einem Ort abgespielt hat, und dem ersten unvermittelten 
Erscheinen dieser Art in den geologischen Profilen, das dann mit zahlreichen 
Individuen eine oft weltweit brauchbare Zeitmarke bildet. Die lokale Heraus- 
bildung von B. decorata in einem engbegrenzten Entstehungszentrum kann, wie 
die Entwicklung im Raum Lehrte zeigt, schon sehr früh eingeleitet sein. Hier 
ist der Versuch, den Schalenumriß dem der neuen Art anzugleichen, teilweise 
schon an der Wende Santon/Campan geglückt (Abb. 3, Kurve d), also etwa 5 bis 
8 Millionen Jahre vor dem beobachteten Erstauftreten von B. decorata. Das erste 
Erscheinen der Leitfossilien im Profil wird dagegen immer von einer erheb- 
lichen Mindeststückzahl abhängig sein, die weit über dem Bestand der kleinen 
Ursprungspopulation liegt (größenordnungsmäßig um das 1000- bis 5000fache). 
Offenbar sind alle weltweiten Leitfossilien im Hinblick auf ihre hohe Individuen- 
zahl besonders vital und gut angepaßt gewesen. 

Diese Vorstellungen dürften das unvermittelte Auftreten und Ablösen zwang- 
loser erklären als Sprünge der Entwicklung. Da bei unserem Beispiel ein Zeit- 
raum von 1 bis 2 Unterstufen (Obersanton bis Untercampan) zur Verfügung 
steht, ist es noch nicht einmal notwendig, ein wesentlich höheres Entwicklungs- 
tempo anzunehmen, wenn auch die progressive Verschiebung von B. strigillata 
in Abb. 3 eine merkbare Entwicklungsbeschleunigung gegenüber der Gesamt- 
evolution von Bolivinoides zeigt. Sprünge der Entwicklung werden — außer 
durch Sedimentationslücken (BRINKMANN 1929; Argers 1952, S. 103; BETTEN- 
STAEDT 1952, S. 290) — durch die Kleinheit der vermittelnden Übergangs- 
populationen (Simpson 1951), für deren Auffindung kaum eine Chance besteht, 
und durch die rasche Ausbreitung der so entstandenen konkurrenzüberlegenen, 
neuen Arten vorgetäuscht. Im übrigen sahen wir, daß sich der Schalenumriß bei 
B. strigillata getrennt von den Skulpturmerkmalen umwandeln konnte — ein 
weiteres Beispiel für die heterochrone Merkmalsverschiebung nach dem WaATson- 
schen Mosaikmodus (Gross 1956), nach dem die Annahme von simultanen Kom- 
plexmutationen nicht erforderlich ist (vgl. Simpson 1951, S. 81—82; HEBERER 
1957, S. 877 und 906). 

Die hier geschilderten Vorstellungen dürften für alle unvermittelt auftreten- 
den und sich stratigraphisch ablösenden Leitfossilien gelten. Hierbei spielt der 
Verwandtschaftsgrad nur eine untergeordnete Rolle, da sich das Prinzip der 
Konkurrenzüberlegenheit nicht nur infraspezifisch auf Varianten der gleichen 
Art, sondern auch transspezifisch auf ökologisch ähnliche Arten auswirkt (RenscH 
1954, S. 224), die durchaus verschiedenen Gattungen angehören können. Das 
Primäre ist das Zusammentreffen einer vorteilhaften Mutation in einer Klein- 
population mit konstanten Umweltbedingungen, die die Isolierung dieser Popu- 
lation längere Zeit hindurch aufrechterhalten und so die Möglichkeit schaffen, 
daß infraspezifische Orthoselektion die progressiven Mutanten anreichert und 
die morphologische Umwandlung vom ursprünglichen Rassenstadium zu dem 
einer überlegenen neuen Art steigert. Das Sekundäre ist dann ihre rasche 
Ausbreitung und die Verdrängung der älteren Art, die in dem vorhergehenden 
Zeitabschnitt einen ähnlichen ökologischen Bereich besiedelt hat. Da die hier 
besprochenen Leitfossilien meist weltweit auftreten, führt die Verdrängung zum 
Ausmerzen des vorangegangenen „Zonenfossils“ und nicht dazu, daß es in be- 


Phylogenetische Beobachtungen in der Mikropaläontologie 137 


nachbarte Sedimentationsräume auswich. Damit können Entstehen 
und Aussterben mariner Leitfossilien durch eine einzige 
Kette kausal zusammenhängender Vorgänge wahrschein- 
lich gemacht werden. 

Von besonderer Bedeutung ist es, daß der gleiche Selektionsmechanismus 
zwei so gänzlich verschiedene paläontologische Erscheinungen verständlich machen 
kann — fließende phylogenetische Reihen sowie das unvermittelte Auftreten 
neuer Leitarten (und sehr wahrscheinlich auch neuer „Typen“ oder „ Baupläne“). 
Es existieren nur graduelle Unterschiede im Hinblick auf den Ausmerzungs- 
effekt, die Auslesegeschwindigkeit und den Verwandtschaftsgrad. In den phylo- 
genetischen Reihen werden die Varianten einer Art allmählich und lang- 
sam ausgemerzt, eine neue, überlegene Art oder Gattung mit einem 
Entwicklungsvorsprung verdrängt ihren ökologischen Vorgänger dagegen rasch. 


F. Zusammenfassung 


Aus der mikropaläontologischen Grundlagenforschung der Erdölindustrie 
wird über einige phylogenetische Reihen berichtet, insbesondere über Cythe- 
relloidea sp. subsp. (Ostrac.), Globorotalites bartensteini subsp. und Bolivinoides 
sp. subsp. (Foram.) aus der nordwestdeutschen Unter- und Oberkreide. 14 bzw. 
21 stratigraphisch übereinandergeordnete Variationskurven, denen ein Material 
von 1463 und 3509 Exemplaren zugrunde liegt, zeigen im Laufe der Evolution 
die allmähliche zeitliche Verschiebung der Variationsbreiten, die das Kennzeichen 
dieser fließenden Reihen bildet. Die Verschiebung der Kurven läßt jedoch gering- 
fügige Verzögerungen oder Beschleunigungen des Ablaufs erkennen, die auf 
die Existenz von isolierten Kleinpopulationen mit zufallsbedingtem Genbestand 
zurückgeführt werden können und damit an fossilem Material Beobachtungen 
der Rezentbiologie, speziell der Populationsgenetik, bestätigen. 

Die phylogenetischen Umwandlungen der marinen Kleinforaminiferen wer- 
den nicht von faziellen und klimatischen Änderungen, weder in räumlich-geo- 
graphischer noch zeitlicher Richtung, beeinflußt. Sie haben ferner zu stärkeren 
morphologischen Abwandlungen geführt als die geographische Rassenbildung. 
Da die Entwicklung der fossilen Schalen konstruktive und statische Verbesse- 
rungen zeigt, die offensichtliche Selektionsvorteile darstellen, läßt sich die zeit- 
liche Verschiebung der Populationen in Übereinstimmung mit modernen An- 
schauungen der Biologie zwanglos als infraspezifische, bei Bolivinoides sogar als 
transspezifische Orthoselektion (gerichtete Auslese) deuten. Teilweise ist auch 
ein ökologischer „Nischenvorteil“ durch eine andere Lebensweise wahrscheinlich. 

Der Selektionsmechanismus kann offenbar nicht nur die gleitenden Popu- 
lationsänderungen, sondern auch das (ohne Übergangsformen) unvermittelte 
Auftreten und Aussterben sich stratigraphisch ablösender mariner Leitfossilien 
verständlich machen. Isolierte Kleinpopulationen, auf deren evolutorische Be- 
deutung die Genetiker hinweisen, stellen Entstehungszentren für neue Arten dar, 
wie sich ebenfalls aus den biometrischen Messungen ergibt. Bolivinoides strigil- 
lata zeigt eine deutliche Entwicklungsbeschleunigung in Richtung der späteren 
Art Bolivinoides decorata. Diese Beschleunigung ist nach der paläogeographischen 
und tektonischen Situation an einen engbegrenzten, strömungsarmen Meeres- 
biotop mit einer kleinen lokalen Populationsfolge gebunden, in der sich eine 
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vorteilhafte Mutation so weit angereichert hat, daß sich auf diese Weise (Ortho- 
selektion und Isolation) allmahlich eine neue, tiberlegene Art herausbilden kann. 
Infolge der Kleinheit dieser Entstehungszentren besteht kaum eine Chance fiir 
ihre Auffindung. Von dieser einen Stelle aus breitet sich die neue Art (in diesem 
Falle die präadaptierte und konkurrenzüberlegene B. decorata) weltweit aus. 
Dabei verdrängt und merzt sie ihren ökologischen Vorgänger bzw. das ältere 
Zonenfossil (B. strigillata) so rasch aus, daß Entwicklungssprünge vorgetäuscht 
werden. 
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Die Conodonten der mediterranen Trias 
und ihr stratigraphischer Wert 


Von Reinhold Huckriede, Hannover 
Mit Tafel 10—14 und 1 Tabelle im Text 


In der mediterranen Trias sind Conodonten bis zum Obernor weit verbreitet. Die 
gegenüber dem Paläozoikum geringere Artenzahl erlaubt zu erkennen, welche Cono- 
donten zu einer natürlichen Conodontidenart gehören könnten. Senile Merkmale und 
starke Variabilität der jüngsten gefundenen Conodonten und das gänzliche Fehlen von 
Conodonten im Rhät, Jura und in der Kreide der Alpen zeigen an, daß die Tethys- 
Conodonten im Obernor ausgestorben sein müssen. 


Einleitung 


Im Jahre 1955 veröffentlichte der Verfasser eine kleine Notiz über die ersten 
Funde von Conodonten in der alpinen Trias, ihre Verbreitung und die Aussichten 
ihrer stratigraphischen Verwertbarkeit. Ein Stipendium der Deutschen For- 
schungsgemeinschaft, der aufrichtig gedankt sei, ermöglichte unter anderem, nun 
auch die Bearbeitung der damals erwähnten und der inzwischen neu gewonnenen 
Conodontenfunde abzuschließen. 

Die Kenntnisse über die triadischen Conodonten haben sich seit 1955 be- 
trächtlich erweitert; außerdem sind inzwischen einige kleine Änderungen in der 
Conodontennomenklatur erfolgt. Der Verfasser bittet daher, einigen Verbesse- 
rungen von Angaben der vorläufigen Mitteilung Verständnis entgegenzubringen. 

Herzlich gedankt sei allen Herren, die durch Überlassung oder Beschaffung von schwierig 
zu erlangenden Gesteinsproben die Arbeit gefördert haben: Professor KockeL, Professor 
ScHINDEWOLF, Professor Zapre, Dr. BacHMayEer (Wien), Dr. SEıLACHER (Frankfurt/Main), 
Dr. WALLISER und cand. geol. Koch (Marburg). Herrn Dr. Diesen (Berlin) sei für die Uber- 
lassung von Exemplaren der Polygnathus mungoensis, Fräulein Rex (Jena) und Herrn Deve 
(München) für vielerlei mündliche Mitteilungen über die Muschelkalkconodonten gedankt. Be- 
sonderen Dank ist der Verfasser Herrn Dr. ZıegGLer (Marburg) für mancherlei Ratschlag bei 
der Conodontenbearbeitung schuldig. 


Bisherige und laufende Arbeiten über Triasconodonten 


Über den Stand der Triasconodontenforschung berichteten die Arbeiten von 
Dieser (1956 a), Tarce (1956, S. 114, 115), MüLıer (1956, S.818, 819) und 
Hucxriepe (1955). Die Conodonten des germanischen Muschelkalkes erfahren 
zur Zeit durch Fräulein Ren (Jena) und den Herrn Deve (München) eine ein- 


gehende Bearbeitung. 
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Lokalitäten und Datierungen der conodontenführenden Proben 


. Skyth, Schicht 16 bei ScHinpewoLr, feinspätiger, hellbräunlicher Kalk, entnommen vom 


Original des Miocidaris pakistanensis Linck (1956), Mittialiwani, Salt Range, Pakistan 


. Skyth, ,Rhynchonellenbank“, Schicht 17 bei Scinpewoir (1955), feinstspätiger, hell- 


grauer Kalk mit Brachiopodenresten, Chhidru, Salt Range, Pakistan 
Proben 1, 2, 4 und 5 aus dem Geologisch-Paläontologischen Institut Tübingen erhalten. 


. Skyth, grauer Kalk mit Koninckites davidsonianus (DE Koninck), Chhidru, Salt Range 
. Skyth, „Untere Ceratitenschichten“, feinstspätiger grauer Kalk, Haldenmaterial, Mittiali- 


wani bei Chhidru 


. Skyth, „Celtites-Bed“, Schicht 22 bei Schinpeworr (1955), hellgrauer, feinstspätiger Kalk, 


Mittialiwani bei Chhidru 


. Skyth, Seiser Schichten, Pufelsbach, Gröden, Südtirol 


a,b) hellgrauer Kalk mit Claraia clarai (EmmRich) bei etwa 1300 m 
c) hellgrauer Kalk mit Claraia clarai und Kleingastropoden, Vorkommen südlich des 
„Pufelser Bruches“ von Ocitvir-Gorpon (1928, S. 113) 
d) grauer Kalk, Niveau wie c 


. Pelson, Kalk mit Rhynchonella decurtata (Girarp) und Dadocrinus gracilis (Buch), 


Reutte am Lech, Tirol, Am Rohne 


. Pelson, Brachiopodenmergelkalk mit Aulacothyris angusta (SCHLOTH.), und Dadocrinus, 


Reutte, Am Rohne 


. Wende Pelson/Illyr, oberster, crinoidenreicher Steinalmkalk (Pra 1923, S. 45—47), an 


der Clessin-Sperrmauer, Öfenbachtal bei Saalfelden, Salzburg 


. Wende Pelson/Illyr, dunkler, knubbligschichtiger Kalk, östlich Kaisersteinspitze, Kaiser- 


tal, Lechtaler Alpen, Tirol (mehrere Proben) 


. Wende Pelson/Illyr, schwarzer, knubbligschichtiger Kalk, Zahnköpfl, südöstlich der 


Eisenspitze bei Flirsch, Stanzertal, Tirol 


. Illyr, Trinodosus-Zone, roter Schreyeralmkalk mit Cephalopoden, Schiechlingshöhe bei 


Hallstatt, Oberösterreich (SPENGLER 1919, S. 365; Diener 1926, S. 84, 85) (mehrere 
Proben) 


. Ulyr, Trinodosus-Zone, rötlicher Schreyeralmkalk mit Ptychites flexuosus Mojs., Lärcheck 


bei Hallein (SchLosser 1898, S. 351) 


. Illyr, Trinodosus-Zone, grauer Cephalopodenkalk, Kazmali, Golf von Ismid, Kleinasien 


a) mit Beyrichites 
b) mit unbestimmbaren Ceratitiden 
(Material Enpriss, siehe Touta 1896 und ARTHABER 1915, S. 54— 56) 
Illyr, Trinodosus-Zone, roter Cephalopodenkalk, nördlich Asklepieion, Epidaurus, 
Griechenland 
a,b) mit Paraceratites trinodosus (Mojs.) 
c,d) mit kleinen Ptychiten 
e) mit Kellnerites ecarinatus (HAUER) 
(Renz 1910; 1955, S. 473-479) 


. Ilyr, roter Bulogkalk mit Acrochordiceras damesi Nortumng, Han Bulog, Bosnien 
. Illyr, roter Bulogkalk mit Proarcestes quadrilabiatus (Hauer), Haliluci, Bosnien 
. Bulogkalk, fleischroter Kalk, Trockental oberhalb Schiffswerft Mandraki auf Hydra, 


Griechenland (Renz 1955, S. 461, 462) 


. Bulogkalk, älterer Teil, rosa bis roter Kalk, westlich Kloster Hagia Triada auf Hydra 


(Renz 1925, S. 367; 1955, S. 462) 


. Bulogkalk, grauer bis roter Kalk, 10 m über dem Knollenkalk, wie 19 
. Bulogkalk, grauer Kalk, 150 m nördlich Hagia Marina auf Hydra (Renz 1931, S. 54; 


1955, S. 463, 464) 

Zu 18 bis 21: Es scheint nach den von Renz (1955, S. 462) gefundenen Ammoniten im 
nördlichen Bulogkalk-Zug von Hydra nur Illyr vorzuliegen (Proben 18—20). Im Bulog- 
kalk-Zug Pevies—Prophit Ilias (Renz 1955, S. 465-468, 471) (Probe 21) führt die 
Ammonitenfauna neben vorherrschenden anisischen Formen auch Protrachyceras cholnoki 
(Frecu), einen nahen Verwandten des Protrachyceras reitzi (Boscku), so daß hier die 
Bulogkalke ins Fassan hineinreichen könnten. 
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Illyr, Trinodosus-Zone, 1 m über Steinalmkalk, etwa 0,7—0,9 m über der Hauptfossil- 
bank von Scunetzer (1934), dunkler Kalk, bei der Clessin-Sperrmauer, Öfenbachgraben 
bei Saalfelden, Salzburg 
Illyr, Trinodosus-Zone, schwarzer Hornsteinknauerkalk, Unterteil des grauen bis schwar- 
zen Illyr, bei der Clessin-Sperrmauer bei Saalfelden 
Illyr, Trinodosus-Zone, grauer Hornsteinknauerkalk, höhere Partie des grauen Illyr, 
Wanderweg bei der Clessin-Sperrmauer bei Saalfelden (2 Proben) 
Illyr, Trinodosus-Zone, knubbliger, dunkelgrauer Kalk, höhere Partie des grauen Illyr, 
Ort wie 23 
Illyr, Schusterbergkalk, roter Hornsteinknauerkalk mit Proarcestes extralabiatus (Moyjs.), 
Ort wie 23 
Illyr, Schusterbergkalk, rosafarbener, reiner Kalk, 1,1 m unter dem Haupt-Pietra-verde- 
Horizont, oberer Ofenbachgraben bei Saalfelden 
Illyr, Schusterbergkalk, grauer bis rosa Kalk direkt unter dem Pietra-verde-Horizont, 
Ort wie 27 
Illyr, grauer Kalk, 3,5 m über Pietra verde, Ort wie 27 
Illyr, grauer Kalk, 0,55 m unter der ältesten Pietra-verde-Lage, Flexenpaßstraße, Vorarl- 
berg, nördlich Flexen-Täli, südlich von altem Tunnel der ehemaligen Straße 
Illyr, hellgrauer Hornsteinknauerkalk, Lechtaler Alpen, südlich Hintersee-Jöchl, nörd- 
lichstes Illyr--Vorkommen daselbst, Tirol 
Illyr, hellgrauer Hornsteinknauerkalk im Pietra-verde-Horizont, Lechtaler Alpen, oberstes 
Kaisertal, Pfad zum Kridlonsee, Tirol 
Illyr, grauer Hornsteinknauerkalk, Lechtaler Alpen, Kaisertal bei der Kaisersteinspitze 
Illyr, knolligschichtiger, grauer, rötlicher oder grünlicher Kalk mit grünen Mergelzwischen- 
lagen, etwa 4 m tiefer (älter) als die Haupt-Pietra-verde-Lage daselbst, alter Steinbruch 
an der Straße südöstlich Martinswand bei Innsbruck, Tirol (mehrere Proben) 
Illyr, mittel- bis hellgrauer, reiner Kalk, Oberkante des illyrischen Hornsteinknauerkalkes, 
Lechtaler Alpen, Krabach-Masse, Tobel südlich Stierrücken, Tirol (Probe 87 Koch) 
Höchstes Illyr oder Fassan (vgl. Pia 1923, S. 50), allerunterster Ramsaudolomit, oberes 
Öfenbachtal bei Saalfelden, Salzburg 
Illyr, Einstufung durch Professor SCHÖNENBERG nach Ammonitenfauna, Südflanke des 
Dobratsch, Gailtal, Rinne, die südlich der Semmler-Alm über Höhenpunkt 1183 und 864 
nach SW in Richtung Förk führt, Kärnten 

a) Probe 1, b) 2, c) 3, d) 4, e) 5, £) 6, g) 7, h) 8 
Ladin, dunkler Hornsteinknauerkalk, Kalkzug in den Partnachschiefern, Lechtaler Alpen, 
Kaisertal, Jägerlärche, Tirol (2 Proben) 
Ladin, dunkler Hornsteinknauerkalk, Lechtaler Alpen, Almajurtal, nördlich Ochsenhiitte, 
Kern des Fallesin-Pilzsattels 
Ladin, schwarzer Kalk, Kalklinse in den älteren Partien der Partnachschiefer, etwa 15 m 
über dem illyrischen Kalk, Lechtaler Alpen, Krabach-Masse, unterer Griestöbler, 1690 m 
(Probe 41 Koch) 
Ladin, dunkelgrauer Kalk, erster (ältester) Kalkzug in den Partnachschiefern, Lechtaler 
Alpen, Krabach-Masse, Tobel südlich Stierrücken, Tirol (Probe 90 Koch) 
Ladin, schwarzer Kalk mit Schalenquerschnitten, dritter (jüngster) Kalkzug in den Part- 
nachschiefern, Ort wie 41 
Ladin, grauer Kalk, jüngster Teil des tiefsten Kalkzuges in den Partnachschiefern, in den 
die Klamm von Schnann, Stanzertal, Tirol, eingeschnitten ist 
Fassan, tiefe Buchensteiner Schichten, grünlichgrauer, knolligschichtiger Kalk mit Horn- 
steinknauern und Pietra-verde-Zwischenlagen, Pufelsbach, Gröden, Südtirol 
Fassan, Mitte der Buchensteiner Schichten, hellgrauer, knolligschichtiger Kalk mit Horn- 
steinkonkretionen, Ort wie 44 
Fassan, obere Buchensteiner Schichten, hellgrauer Kalk, etwa 10 bis 12 m unter dem 
Augitporphyrit, Ort wie 44 
Für 44 bis 46 siehe OcıLvıe-Gorovon (1928, S. 12, 113) 
Ladin, wohl Langobard, fleischroter Cephalopodenkalk mit Proarcestes cf. esinensis 
(Mojs.) und Abdruck eines großen Trachyceraten (wohl Protrachyceras archelaus [Lause]), 
nördlich Asklepieion, Epidaurus, Griechenland 
Wettersteinkalk nach Corneuius (1936), rosastichiger, heller Kalk, westlich Alpl bei Neu- 
berg an der Mürz, Steiermark 
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. Jul, Zone des Trachyceras austriacum Mojs., roter Hallstätter Kalk voller Cephalopoden, 
alter, kleiner Steinbruch zur Ausbeute von Ammoniten, Feuerkogel am Röthelstein, Salz- 
kammergut, Steiermark (Mojsisovics 1902, S. 335; Diener 1921, S. 22—24, Abbildung 
auf S. 31; 1926, S. 97, 98) 
a) 18 Proben 
b) 1,5 m unter Oberkante des Steinbruches = etwa Basis des Anschnittes 
c) Oberkante des Anschnittes 
Jul, roter Hallstätter Kalk mit Trachyceras austriacum Mojs., „Sandling“ bei Aussee, 
Salzkammergut, Steiermark, aus der Kuıpstein’schen Sammlung (Mojsısovics 1902, S. 338) 
Tuval, Alterseinstufung nach Niveaugleichheit der nahen, leider vom Verfasser nicht mehr 
aufgefundenen Fossillinse mit Tropites subbullatus (HAUER) (SPENGLER 1924, S. 140; 
Diener 1921, Abbildung auf S. 31) 
a) fleischroter Hallstätter Kalk mit unbestimmbaren Cephalopoden 
b) fleischroter Hallstätter Kalk 
Karn, wahrscheinlich Tuval, Fustapidimakalk, schwarzer, bituminöser Kalk mit calciti- 
sierten Muschelschalen, Kap Fustapidima auf Korfu, Griechenland (2 Proben) 
Die Fustapidimakalke werden von Renz (1955, S. 16; ArrHABER 1903—1908, S. 456) 
ins Karn gestellt. An Fossilien werden erwähnt: „Angehörige der Gattung Cardita mit 
Cardita guembeli Pıcnıer, Mysidia cf. orientalis Bırrner, Megalodon sp. und Ostrea sp.“ 
Ubergangsschicht Tuval/Nor mit Heinrichites paulckei Diener (Diener 1920; 1921, 
S. 27—33; Heinricu 1909), rosa Hallstätter Kalk, Steinkerne von zwei Cladiscites crasse- 
striatus Mojs., Feuerkogel am Röthelstein. (Die Proben verdankt der Verfasser der 
Liebenswürdigkeit von Dr. BACHMAYER, Wien) 
„Pseudohallstätter Kalk“ (Cornezius 1936), nach Conodontenfauna Nor, Krampen- 
Klause, Mürztaler Alpen, Steiermark 
a) rosa, rosagelblicher bis rötlicher Kalk, nördlichster Teil der Klause 
b) sahnigweißer bis rosa Kalk, etwa Mitte der Klause 
c) weißer Kalk, Ort wie 54b 
Der Begriff „Pseudohallstätter Kalk“ wurde von Cornetius (1939, S.51—54; 1952, S. 28) 
für Kalke der Mürztaler Alpen mit dem Aussehen norischer Hallstätter Kalke geprägt, 
„da der Schichtverband gegen eine Trennung vom Ladin bzw. Anis spricht“. Stellenweise 
wurde in solchen Kalken aber Monotis salinaria BRonn gefunden; in der Krampen-Klause 
hält Cornelius auch ein norisches Alter für möglich, das die Conodonten nun bestätigen. 
Nor (nach SchrAcEr 1930, S. 254, und Conodontenfauna), rosa bis grauer Hallstätter 
Kalk, Kälberstein bei Berchtesgaden, Bayern (im Aufschluß findet sich eine Schillbank 
mit Monotis salinaria Bronn) (2 Proben) 
Im Profil des Someraukogels bei Hallstatt, Oberösterreich (SPENGLER 1924, Abb. 12; 
Diener 1926, S. 81, 82), wurde vom „Hallstätter Riffkalk“ (SPENGLER 1919, S. 346), der 
leider keine Conodonten ergab, bis zu den nördlichsten, jüngsten Hallstätter Kalken der 
bekannten Fundstelle in der Zone des Cyrtopleurites bicrenatus (HAUER) (SPENGLER 1919, 
S. 346, 347) eine Reihe von Proben entnommen 
a) Die älteste Probe, die Conodonten ergab, rosa bis rosagrauer Hallstätter Kalk, 
liegt 10 m über dem Riffkalk, führt bei genügender Conodontenfauna nicht Poly- 
gnathus abneptis und Polygnathus tethydis und ist somit auch mit Conodonten 
nicht einstufbar. 
b) fleischroter bis rosa Hallstätter Kalk, etwa 30 m über Riffkalk 
c) sahnigweißer bis hellrosa Kalk, etwa 40 m über Riffkalk 
d) Zone des Cyrtopleurites bicrenatus (Haver), jüngste Lagen des Someraukogels 
(10 Proben), meistens mit Cephalopoden 
Nor, rosa- oder bräunlichstichiger, grauer „Hallstätter Kalk“, südlich Röthelwand bei der 
Lachalpe, Mürztaler Alpen, Steiermark (Cornetius 1952, S. 20—22) (2 Proben) 
Sevat; im Sevat-Profil des Steinbergkogels bei Hallstatt (SPENGLER 1919, S. 358—361, 
Taf. 15 [2], Teilprofil 7; 1924, Abb. 12, S. 107; Mojsisovics 1902, S. 343; Diener 1926, 
S. 80, 81) wurde eine Reihe von Proben entnommen; davon ergaben Conodonten: 
a) reinweißer Kalk, ältester Teil nahe dem Haselgebirge 
b) sahnigweißer Kalk, um 20 m vom Haselgebirge 
c) heller, rosastichiger Halobienschillkalk, um 40 m vom Haselgebirge 
d) rosa Kalk, um 60 m vom Haselgebirge 
e) rosastichig weißer bis rosa Kalk, um 80 m vom Haselgebirge 
f) roter, gelbfleckiger Kalk, um 100 m vom Haselgebirge 
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59. Sevat (Spencier 1919, S. 373, 374), bei Diener (1926, S. 86, 87) Nor mit Ammoniten- 
fauna überwiegend unternorischen Gepräges, grauer Hallstätter Kalk, Taubenstein bei 
Gosau, Oberösterreich (nach Art der dürftigen Conodontenfauna ist auf Sevat zu schließen) 

a) grauer Kalk voller Cephalopodenreste 
b) grauer Kalk mit Phylloceras (Rhacophyllites) debile (Hauer) 


Weitere untersuchte Gesteine 


Flachseebildungen mit Korallen, Kalkalgen oder Sandführung ergeben in 
der alpinen Trias kaum oder gar nicht Conodonten. Das ist um so bedauerlicher, 
weil gerade Gesteine wie die anisischen, ladinischen, karnischen und norischen 
Dolomite oder Wettersteinkalk, Obernorkalk, Dachsteinkalk und Oberrhätkalk 
wegen ihrer Ahnlichkeit bei komplizierten Lagerungsverhältnissen verwechselt 
werden können. Eine große Menge Proben solcher Gesteine ist bearbeitet worden, 
ohne daß sich Conodonten fanden. Die geringe Anzahl der Faunen aus dem 
Skyth, Hydasp, Pelson sowie aus der in der alpinen Obertrias vorherrschenden 
Flachwasser-Fazies liegt also nicht an einer zahlenmäßig geringeren Unter- 
suchung von Proben. Daß aber auch diese Gesteine vereinzelt Conodonten er- 
geben können, zeigen die Funde von Dieser (1956 a, S. 11; 1956 b, S. 436) aus 
dem alpinen Hauptdolomit. 

In nicht riffigen, marinen Kalken, vor allem in Cephalopoden-, Crinoiden-, 
Spongiennadeln- und Radiolarien-führenden, kann man stets Conodonten er- 
warten. Es sollten darum alle Mißerfolge, die dem Verfasser z.B. mit Kalken 
aus dem Skyth des Bogdoberges in Astrachan (die Professor Zapre, Wien, freund- 
lich zur Verfügung stellte), mit winzigen Proben aus der Trias von Misol 
(Molukken) oder jüngerem Bellerophonkalk conodontengünstiger Fazies aus 
Südtirol widerfuhren, nicht von weiteren Untersuchungen abhalten. 


Begleitmikrofaunen 


Fast stets findet man in Aufbereitungsrückständen, die Conodonten führen, 
auch Reste anderer Tiergruppen. Vor allem sind Foraminiferen, Seeigel und 
Crinoiden, hornschalige Brachiopoden, Kleingastropoden, Ostracoden, Placoid- 
organe von Selachiern, Ichthyodorulithen, Fischzähnchen und Fischschuppen ver- 
treten. Bei den Foraminiferen herrschen wegen der Säureaufbereitung aggluti- 
nierende Formen vor, doch findet man auch des öftern Steinkerne kalkschaliger 
Arten. Von diesen Resten scheinen manche stratigraphisch auswertbar zu sein. 


Zur zoologischen Deutung und Taxionomie der Conodonten 


Es soll nicht Sinn dieser Arbeit sein, die zoologischen Beziehungen der Cono- 
donten aufzuzeigen. Nach den histologischen Untersuchungen von Hass (1941), 
Beckmann (1949) und Gross (1954, 1957) und den Conodontenfunden im 
ursprünglichen Zusammenhang (Schmipr 1934, 1950, Scorr 1934, 1942 und 
Ruoves 1952) könnten nur noch Funde von Resten des Conodontidenkörpers 
selbst in dieser Frage eine Endlösung bringen. 

Den modernsten Stand der rein paläontologischen Conodontenforschung 
geben die oben zitierten Arbeiten von Gross und Scumupr. Ferner sei auf die 
ausführliche Zusammenstellung aller, auch der sehr abwegigen Deutungen, 
welche die Conodonten bisher erfahren haben, bei Rnopes & Pumuirs (1954) 
verwiesen. 
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Ein kleiner Beitrag zur zoologischen Deutung soll allerdings weiter unten in 
dem Versuch geliefert werden, allein aus den immer wieder in den Proben vor- 
kommenden Formgenera auf die natürliche Zusammensetzung eines Conodonten- 
„Satzes“ zu kommen. 

Regenerationserscheinungen an Zähnchen der Conodonten, wie 
sie FurnisH (1938, S. 324, Taf. 41, Fig. 31) und Hass (1941, S. 77) bekannt- 
gemacht haben, sind bei den Triasconodonten nicht selten. Ein regeneriertes 
Zähnchen (viertes von rechts) zeigt z. B. deutlich das auf Taf. 13 in Abb. 19 
wiedergegebene Exemplar von Prioniodella pectiniformis. 

Die in den stratigraphischen Conodontenarbeiten üblichen taxionomischen 
Gepflogenheiten, mit Formarten und Formgattungen zu arbeiten, wird notge- 
drungen auch bei den Triasconodonten beibehalten. Es ist ja auch äußerst un- 
wahrscheinlich, daß man jemals bei allen Conodonten zu einer natürlichen Taxio- 
nomie nach rein generischen Gesichtspunkten kommen wird, die natürlich stets 
angestrebt werden muß. 

Eine dogmatische Beachtung der für paläozoische Formen aufgestellten 
„Gattungs“-Definitionen ist bei manchen Triasconodonten nicht möglich, will 
man nicht einwandfrei Zusammengehöriges oder Äquivalentes auseinander- 
reißen oder den Wirrwarr der Conodontennomenklatur durch Aufstellung neuer 
„Gattungen“ noch vergrößern. So wurden die Formen mit Aufgabelung von 
Ästen oder Ansatz von Nebenästen entgegen den bei den Conodonten üblichen 
taxionomischen Methoden den unverzweigten, ihnen sonst entsprechenden Typen 
zugeordnet. Die betreffenden Gattungsdefinitionen seien daraufhin erweitert. 
Wie subjektiv übrigens die Zuordnung der Conodontidenelemente zu Form- 
gattungen ist, beweist fast jeder Blick in die Synonymielisten der Conodonten- 
arbeiten. 

Es ergab sich leider der Zwang, die Muschelkalkconodontenarbeit von TATGE 
(1956) zum großen Teil zu revidieren. Allen Änderungen und Zusammen- 
fassungen bei den Muschelkalkconodonten lag das Originalmaterial zur Arbeit 
TATGE zugrunde. 


Beschreibung der Formen 
Form-Genus Apatognathus Branson & Ment 1933 
Apatognathus ziegleri DieBEL 
Taf. 14, Fig, 32% Tat. 13, lie 37 
1956 Apatognathus ziegleri n. sp. — Dieser, Juli 1956, S. 433, Taf. 5, Fig. 1a, b, 2a, b. 
v1956 Apatognathus longidentatus n. sp. — Tarcr, April 1956, Taf. 5, Fig. 18, 19; endgültige 
Beschreibung: Oktober 1956, S. 130, 131. 

Diesen schreibt, A. ziegleri stimme nicht mit dem Tarcr’schen Holotyp von 
A. longidentatus überein, sei aber mit dessen Begleitformen identisch. Nach all 
den vorliegenden Formen von Apatognathus ist aber eine Trennung von A. zieg- 
leri und A. longidentatus unmöglich; es liegt nur eine Formart vor. 

Der Hauptzahn trägt am dem Hauptast zugewandten Unterteil eine scharfe 
Schneide, die auf der Innenseite des Conodonten meist von einer + deutlichen 
Furche begleitet wird. Eine scharfe Schneide als Fortsetzung des angewinkelten 
kürzeren Seitenastes begrenzt die Furche in proximaler Richtung oder, was 
seltener der Fall ist, läuft in sie hinein. 

Vorkommen: Skyth bis Alaun (2, 3, 7, 9—14 a, b, 16, 18, 24, 30, 37d, 
e, f; 40, 47:49, 1c 50/9 DAS 060 de 
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Apatognathus sp. 
Taf. 11, Fig. 29 

Leider nur in einem Exemplar und als Bruchstiick liegt eine dickwiichsige 
Apatognathus aus dem Bulogkalk von Hydra (18) vor. Ihr Hauptzahn ist sehr 
gerundet. Die Schneiden der typischen Apatognathus ziegleri sind hier als 
schmale, zum Teil eingesenkte Leisten vertreten. Vielleicht handelt es sich um 
ein großwüchsiges, gänzlich adultes Exemplar von Apatognathus ziegleri. 

Form-Genus Gondolella Staurrer & PLummer 1932, S. 41, 42 
Da die Gattungsbeschreibung in einer Zeitschrift erschienen ist, die in Deutschland nicht 
zugänglich zu sein scheint, sei auf ihre Wiedergabe bei Huppır (1934, S. 279, 280) verwiesen. 
Gondolella mombergensis TATGE 
Dar M0 Re 2602782098 DyCe 3074243545 
1941 Gondolella sp. — Branson & Ment, S. 191, 194, Taf. 7, 9, 10, 19 
v 1956 Gondolella mombergensis n. sp. — Tater, S. 132, Taf. 6, Fig. 1 a, b, 2 a, b, c 
v 1956 Gondolella haslachensis n. sp. — Tarce, S. 131, 132, Taf. 6, Fig. 3 a, b, c 

Trotz der Variationsstatistik bekommt man bei TATGE nicht das rechte Bild 
der starken Variabilität dieser Formart. Es werden deshalb einige Exemplare 
aus dem germanischen Muschelkalk neben den mediterranen Vertretern der Form- 
art abgebildet (Taf. 10, Fig. 31, 33—37, 46, 49). Gondolella haslachensis TATGE 
ist nur eine Kiimmerform von Gondolella mombergensis, wie Vergleiche am 
Material Tarce zeigten. In der Altersentwicklung einer Gondolella nimmt die 
Höhe des Blattes nur unbedeutend zu, während das Längenwachstum beträcht- 
lich ist. Wird letzteres gehemmt, so ergeben sich ganz andere Verhältnisse 
Höhe : Breite der Plattform : Länge, die von den Normalwerten statistisch trenn- 
bar sind, keineswegs aber eine Artverschiedenheit beweisen. Auffällig ist auch, 
daß die sogenannte Gondolella haslachensis nur aus dem germanischen Mittleren 
Muschelkalk bekanntgeworden ist, wo Kümmerformen wegen der für viele Lebe- 
wesen ungünstigen Fazies sowieso schon zu erwarten sind. 

Wesentliche Merkmale von Gondolella mombergensis sind der mehr oder 
weniger symmetrische Umriß des Blattes, die geringe Höhe der mittleren Blatt- 
zähnchen und das schräge Hinausragen der letzten distalen Zähnchen des Blattes. 

Die Gondolellen aus der Rhynchonellenbank des Salt Range-Skyth zeichnen 
sich durch eine recht breite Plattform aus. Sie liegen aber noch innerhalb der 
Variationsbreite von Gondolella mombergensis des germanischen Muschelkalkes 
(Taf. 10, Fig. 31, 34). Die abgebildete Gondolella aus der Schicht 16 des Salt 
Range-Skyth (Taf. 10, Fig. 29a, b, c) und die Gondolellen aus dem alpinen Pelson 
(Taf. 10, Fig. 42, 43) entsprechen mehr dem Durchschnittstyp von Gondolella 
mombergensis. Bei dem pelsonischen Exemplar (Taf. 10, Fig. 45 a, b) liegt schon 
ein mehr hinausgeschobenes, freies Blatt vor, was zur nächsten besprochenen 
Formart überleitet. Ein ähnliches Exemplar aus dem germanischen Muschelkalk 
ist in Taf. 10, Fig. 49, abgebildet. 

Vorkommen: Skyth, Pelson (1, 2, 7). 

Gondolella navicula n.sp. 
Taf. 11, Fig. 14, 13—19, 27, 35; Taf. 12, Fig. 2—8, 10, 15—22, 24—27 

Derivatio nominis: navicula, lateinisch kleines Schiffchen. 

Holotyp: Das Exemplar Hu 58/112 (Taf. 12, Fig. 10a, b, c). 

Locus typicus: Feuerkogel am Röthelstein, Steiermark. 


Stratum typicum: Jul, Zone des Trachyceras austriacum (59 c). 
Vorliegend: einige 100 Stück. 
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Diagnose: Eine Formart der Formgattung Gondolella mit weit vorwarts- 
geschobenem freiem Blatt. 

Beschreibung und Beziehungen: An den Jugendexemplaren er- 
kennt man am distalen Ende ein Zähnchen, das etwas breiter, stärker als die 
nächsten Zähnchen des Blattes ist. Unter ihm sitzt die Basalgrube. Das Langen- 
wachstum geschieht praktisch nur in proximaler Richtung, indem sich ein Blatt 
gerade oder etwas abwärtsgebogen vorschiebt. Um den distalen Teil bildet sich 
eine Plattform aus, aber derart, daß meist ein Teil des Blattes frei ist. Bei adulten 
Exemplaren verschmelzen die ältesten Zähnchen des festen Blattes oft zu einer 
Leiste. Der Hauptzahn, manchmal auch seine beiden Nachbarn, bildet sich zu 
einem breiten Höcker aus. Um die Basalgrube am distalen Ende (Taf. 12, Fig. 10c, 
18b, 20a, 24b; Taf. 14, Fig. 31) erweitert sich der die Basalfurche einschließende 
Kiel ringförmig, wulstig, wie es für die Formgattung Gondolella typisch ist. 

Die Plattform, die im Alter recht dick und wulstig wird, ist im allgemeinen 
unverziert, aber mit allerfeinsten Grübchen eng bedeckt. Verschiedene Exemplare 
(Taf. 11, Fig. 19; Taf. 12, Abb. 25, 26, 27 a, b) lösen den Plattformrand in kleine 
Knötchen und Höckerchen auf. Aus solchen Formen mag sich die unten be- 
schriebene Polygnathus abneptis n.sp. entwickelt haben. Zwischen Blatt und der 
feinst ziselierten Plattform läuft eine glatte Furche. 

Das Hinterende der Plattform ist meist gerundet, manchmal etwas eckig, wie 
z.B. das gedrungene Exemplar auf Taf. 12, Fig. 24a, b zeigt. Auch Enden mit 
ausgeweiteten Ecken kommen bei großen, adulten Formen vor (Taf. 14, Fig. 28). 

Die Form des Blattes ist bei den mittleren Altersstadien unterschiedlich. Die 
orale Kante kann gerade oder gleichmäßig gebogen sein. Manchmal ist zwischen 
Hauptzahnregion und hohem freiem Biatt eine niedrige Region vorhanden (z.B. 
Taf. 11, Fig. 13, 16 a); auch kommen jugendliche Exemplare vor, bei denen man 
nicht von einem freien Blatt sprechen kann (Taf. 10, Fig. 13). Sie besitzen Merk- 
male der Gondolella mombergensis, aus der sich Gondolella navicula entwickelt 
hat. Solche Stücke mit mombergensis-Ähnlichkeit kommen vor allem im Anis 
vor. In der Obertrias treten Stücke mit extrem langem freiem Blatt auf (Taf. 12, 
Fig. 22 a, b.c). 

Die meisten Exemplare von Gondolella navicula zeigen eine etwa in der Mitte 
hochgewölbte Aboralkante; bei anderen hingegen ist sie gerade. 

Vorkommen: Pelson bis Sevat (8—19, 22—24, 26, 27, 31, 33—35, 
37 a—h, 40, 42—44, 46—51b, 54 b, 55, 56a, c, d, 57, 58 b, c). 


Form-Genus Hindeodella ULrıch & Bassıer 1926 


Hindeodella multihamata n. sp. 

Tat los hig S253. bat. 121825 
1956 Hindeodella ? sp. — Mixer, S. 826, 827, Taf. 96, Fig. 6. 
Derivatio nominis: multihamatus, lateinisch, mit vielen Haken versehen. 
Holotyp: Das Exemplar Hu 58/52 (Taf. 10, Fig. 52). 
Locus typicus: Schiechlingshöhe bei Hallstatt. 
Stratum typicum: Schreyeralmkalk, Illyr (12). 
Vorliegend: 5 Exemplare. 


Diagnose: Ein mehrzahniger Conodont mit kraftigem, riickgebogenem 
Hauptzahn in der Mitte des hochgewölbten Astes, zwei oder drei auffallend kräf- 
tigen Zähnchen am proximalen Ende sowie geraden Zähnchen am Hinterast. 
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Beschreibung: Der Ast ist lateral nicht oder nur wenig verbogen. An 
seinem vorderen Ende ist er des öfteren schärfer nach unten abgebogen. Kurz 
vor und kurz nach dem Hauptzahn ist der Ast mit auffallend kleinen Zahnchen 
besetzt. Die Basalgrube ist schmal; eine Furche durchläuft die ganze Aboralkante. 

Vorkommen: Illyr bis Jul (12, 14a, 34, 49 a). 


Hindeodella triassica MüLLer 1956 
Taf. 10, Fig. 48, 50; Taf. 14, Fig. 8 


1956 Hindeodella triassica n. sp. — Mütter, Juli 1956, S. 828, Taf. 96, Fig. 4, 5. 


v1956 Angulodus bockae n.sp. — TArtce, April 1956, Taf.5, Fig. 1—4; endgültige Be- 
schreibung: Oktober 1956, S. 129, 130. 


v 1956 Roundya bidentata n. sp. — Tarce, April 1956, Taf. 6, Fig. 10; endgültige Beschrei- 
bung: Oktober 1956, S. 142, 143. 

Hindeodella triassica ist häufig in den Proben der conodontenführenden 
mediterranen Trias zu finden. Auch die von Tatce Roundya bidentata genannte 
Form, bei der sich vom vordersten Zahnchen, nicht vom Hauptzahn, schmale 
Seitenleistchen oder winzige Seitenästchen abzweigen (Taf. 10, Fig. 50; Taf. 14, 
Fig. 8), fand sich mehrfach. 


Vorkommen: Wende Pelson/Illyr bis Sevat (11, 13, 14b, 15a, b, 16, 
22324 ANAS a. 51a, 55. 56d, 58e, 59 a, b). 


Hindeodella petrae-viridis n. sp. 
Taf. 11, Fig. 46; Taf. 13, Fig. 7—9, 11, 12, 14; Taf. 14, Fig. 6, 7 
Derivatio nominis: von der Pietra verde, weil diese Formart besonders in den 


Niveaus mit diesem Tuff häufig und daselbst sogar oft massenhaft auf den Schichtflächen mit 
bloßem Auge wahrnehmbar ist. 

Holotyp: Das Exemplar Hu 58/166 (Taf. 14, Fig. 6). 

Locus typicus: Nordhang des Feuerkogels am Röthelstein. 

Stratum typicum: Tuval (54b). 

Vorliegend: über 100 Exemplare. 


Diagnose: Ein mehrzahniger Conodont mit flachem oder leicht lateral 
verbogenem Ast, dessen Vorderteil bis fünf lange, schwungvoll nach hinten ge- 
bogene Zähnchen trägt, die doppelt bis vierfach so lang sind als die mehr ge- 
raden Zähnchen auf dem distalen Teil. 

Beschreibung: Der Ast ist recht hoch, flach und an der Aboralkante 
scharf. Die Basalfurche auf der Aboralkante ist sehr schmal, eine Basalgrube 
nicht erkennbar. Die langen Zähnchen am Vorderteil des Conodonten besitzen 
scharfe Schneiden. Ein distales Ende mit kleineren, geraden Zähnchen ist oft 
garnicht ausgebildet; dann trägt der kurze Ast nur die langen, nach hinten ge- 
schwungenen Zähnchen und erinnert dann sehr an eine Prioniodella vom 
decrescens-Typ. 

Recht häufig sind Stücke mit einem sich gabelnden Vorderende (Taf. 13, Fig. 9, 
11, 12) oder einer Seitenabzweigung (Taf. 13, Fig. 14). Bei den Abzweigstellen 
verbreitert sich die Basalfurche. 

Mehrfach findet man auch verkrüppelte Formen wie jene auf Taf. 14, Fig. 7, 
abgebildete, Conodonten mit nur wenigen langen Zähnchen, die unregelmäßig 
gegeneinander verdreht sind. 
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Obwohl unter den großen Zähnchen keine Basalgrube auszumachen ist, so- 
mit die Form nicht ganz der Gattungsdefinition von ULricH & BAssLER genügt, 
wird die Formart doch eher zu Hindeodella als zu irgendeiner anderen aufge- 
stellten Formgattung zu stellen sein. 

Vorkommen: Illyr bis Tuval (12, 15a, b, c, 16, 17, 18, 20, 21, 24, 25, 
26, 28, 29, 30—32, 34—36, 37 f, 38—40, 42, 43, 44, 47, 493,50, 5la, b). 


Hindeodella sp. A 
Taf. 10, Fig. 5 


Im Südtiroler Skyth muß es eine recht großwüchsige Hindeodella-Form 
geben, wie das einzige vorliegende Stück aus den Seiser Schichten (6 a) beweist. 

Bruchstücke einer Hindeodella, die von den hier beschriebenen Hindeodellen 
unterschiedlich zu sein scheint, kommen in den skythischen Proben mit Spatho- 
gnathodus cristagalli vor (3, 4). 


Hindeodella sp. B 
Taf. 14, Fig. 10 


Nur aus dem Tuval (51 b) und nur in zwei Exemplaren liegt eine flache Form 
vor, die aus einem kurzen Hinterast mit kleinen, geraden Zähnchen, einem nach 
hinten gebogenen Hauptzahn und einem nach unten gebogenen Vorderast besteht. 
Letzterer trägt drei nach hinten zeigende große Zähnchen sowie am vordersten 
Ende zwei symmetrische Seitenästchen mit je einem Zähnchen. Würde man für 
diese am Vorderende gegabelten Hindeodellen eine neue Formgattung schaffen, 
so müßte man auch die gegabelten Formen von Hindeodella triassica oder Hindeo- 
della petrae-viridis von den betreffenden Formarten trennen, was recht gewaltsam 
wäre. Alle Gabelungserscheinungen, bei denen es oft sehr schwierig ist, zu ent- 
scheiden, ob sie pathologisch sind oder nicht, müßten dann konsequent bewertet 
werden, und die unnatürliche Systematik würde gerade bei den Conodonten 
kompliziert werden, deren Zusammengehörigkeit zu einer natürlichen Art ziem- 
lich sicher ist. 


Form-Genus Lonchodina Uiricx & BassLer 1926 


Lonchodina discreta ULrıch & BASSLER 
Taf. 10, Fig. 21—25 
Synonymieliste siehe Bischorr & ZıesLer 1957, S. 67, 68. 


Die paläozoischen Formen sind aus der Eifelstufe des Rheinischen Schiefer- 
gebirges (Bischorr & ZiesLer 1957, S. 131), aus der Nehdenstufe des Franken- 
waldes (SANNEMANN 1955, S. 132) und aus dem Devon (Olentangy shale) 
(STAUFFER 1938) und aus dem Unterkarbon (Cooper 1939, S. 391; Hormes 1928, 
S. 26; UrricH & Basster 1926, S. 36) Nordamerikas bekanntgeworden. Es ist 
bei der weiten zeitlichen Verbreitung sehr wahrscheinlich, daß selbst die paläo- 
zoischen Formen nicht untereinander eng verwandt sind, sondern es sich hier 
um die Sammelbezeichnung ähnlicher, wenig differenzierter Lonchodina- Elemente 
handelt. 


Vorkommen: Skyth der Salt Range (3, 4, 5). 
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Lonchodina latidentata (TATGE) 
Taf. 10, Fig. 32; Taf. 11, Fig. 7, 42, 44, 47 
v 1956 Prioniodina latidentata n. sp. — Tarcr, S. 140, 141, Taf. 5, Fig. 23. 
v 1956 Metalonchodina cf. bidentata (GUNNEL) — Tater, S. 134, 135, Taf. 6, Fig. 8. 
v 1956 Gen. et spec. indet. C — Tarcr, S. 144, 145, Taf. 6, Fig. 20. 

Neue Diagnose: Eine Formart der Formgattung Lonchodina mit auf- 
fallend großem, nach vorn gerecktem Hauptzahn im vorderen Drittel, oft direkt 
an der Knickstelle des Astes. Die Zähnchen auf dem Hinterast sind beträchtlich 
größer als die des Vorderastes, nehmen in distaler Richtung bis zur Mitte oder 
fast bis zum Ende an Größe und Stärke zu und dann, meist nur mit dem letzten 
oder den beiden letzten, wieder ab. 

Beschreibung: Die Stärke der seitlichen Verbiegung des Astes ent- 
spricht etwa jener der Aufwölbung. Die Aboralkante des Astes ist oft scharf- 
kantig, oft breiter und läßt dann noch die Furche erkennen, die bis zum proxi- 
malen und zum distalen Ende durchzieht. Die Zähnchen sind scharfkantig und 
leicht nach vorn gebogen und werden vom Hauptzahn beträchtlich überragt. Daß 
der Hinterast einen Seitenast ausbildet oder sich + symmetrisch gabelt (Taf. 10, 
Fig. 32; Taf. 11, Fig. 42, 47), ist eine häufige Erscheinung durch den ganzen 
betrachteten Zeitraum hindurch. 

Bemerkungen: Die Formart muß leider einen Namen tragen, den TATGE 
einer Kümmerform mit kaum ausgebildeten Ästen gegeben hat, deren Zugehörig- 
keit zum Normaltyp dieser Formart aber durch Übergangsformen gesichert ist. Die 
normalen Typen aus dem germanischen Muschelkalk wurden als Metalonchodina 
cf. bidentata (GuNNEL) beschrieben, wobei von TATGE leider ein Exemplar ab- 
gebildet wurde, bei dem die Zähnchen auf dem Hinterast abgebrochen sind. Eine 
Zuweisung zur Formgattung Metalonchodina ist aber unberechtigt, da das größte 
Zähnchen die Basalgrube trägt. Formen mit gegabeltem Hinterast hat TATGE als 
Gen. et spec. indet. C beschrieben. 

Beziehungen: Da Lonchodina ein konservativer, in taxionomischer Hin- 
sicht wenig abwandlungsfähiger Asttyp ist, andererseits aber die Ausbildung der 
verschiedenen Individuen sehr wechselt, ist es nicht verwunderlich, wenn das eine 
oder andere Stück Ähnlichkeiten zu paläozoischen Formen aufweist, während 
andere Exemplare diese wiederum nicht zeigen. Ähnlichkeiten bestehen zu 
Lonchodina projecta UrricH & Bassıer (1926, Taf. 5, Fig. 9, 10) und Loncho- 
dina typica Urrich & Bassıer (1926, Taf. 5, Fig. 1, Abb. 4, Fig. 5) aus dem 
nordamerikanischen Devon (Rhinestreet). 

Vorkommen: Skyth bis Alaun (2, 3, 13, 14b, 15a, d, 16, 17, 18, 24, 
35, 49 a, c, 51b, 54b, 55, 56 c, d). 


Lonchodina mülleri TATGE 
Taf. 10, Fig. 9, 16, 17; Taf. 11, Fig. 8, 9; Taf. 12, Fig. 28 a, b, 29; Taf. 14, Fig. 9, 33 a, b, 36 


1956 Hibbardella subsymmetrica n. sp. — Mütter, Juli 1956, S. 825, 826, Taf. 96, Fig. 11. 

Der Name subsymmetrica entfällt wegen Homonymie (Lonchodina subsymmetrica 
Uırich & Bassıer 1926, S. 34, Taf. 1, Fig. 24; Taf. 5, Fig. 8; Taf. 6, Fig. 5, 6, 7). 

v 1956 Lonchodina mülleri n. sp. — Tarcr, April 1956, Taf. 5, Fig. 15; endgültige Beschrei- 
bung: Oktober 1956, S. 133. 

v1956 Metalonchodina digitoformis n. sp. — Tatce, April 1956, Taf. 6, Fig. 7; endgültige 
Beschreibung: Oktober 1956, S. 136, 137. 

v 1956 Ligonodina sp. B — Tater, S. 133, Taf. 6, Fig. 16. 

v 1956 Prioniodina bulbosa (Evuson) — Tater, S. 141, 142, Taf. 5, Fig. 17. 
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Neue Diagnose: Eine Formart der Formgattung Lonchodina, bei der 
über einer meist kurzen, lateralen Aufbiegung des Astes ein kräftiger, fast stets 
in Richtung der Aufbiegung zeigender Hauptzahn sitzt und die anderen Zähnchen 
an Stärke und Länge übertrifft. 

Bemerkungen: Es handelt sich um eine ziemlich variable Formart. 
Jugendexemplare sind noch recht wenig lateral verbogen und haben gewöhnlich 
nur ein Zähnchen auf dem Vorderast; sie sind von TarcE als Metalonchodina 
digitoformis beschrieben worden. In der Altersentwicklung verbiegt sich der 
Conodont immer stärker, indem Vorderast und vor allem der Hinterast sich stark 
lateral abbiegend verlängern. Mittelstadien wurden von Tarce als Lonchodina 
mülleri und Ligonodina sp. B beschrieben, das typische Endstadium als Prionio- 
dina bulbosa (ELzisoN) bestimmt. Mit dieser karbonischen Formart (Errison 1941, 
S. 114, Taf. 20, Fig. 4-—-7) hat das Endstadium von Lonchodina mülleri aber 
nichts zu tun. Vor allem fehlt der triadischen Form die weit und scharfkantig 
lateral ausgezogene Basalgrube der karbonischen Prioniodina bulbosa. 

Extreme Variationen von Lonchodina mülleri sind dickwüchsige Exemplare 
im Karn und Alaun, die oft keinen Vorderast mehr ausbilden (Taf. 12, Fig. 29; 
Taf. 14, Fig. 36), und eine mehr symmetrische Form aus dem Alaun (Taf. 14, 
Fig. 33 a, b), die aber nur in einem Exemplar vorliegt. 

Vorkommen: Skyth bis Alaun (3, 4, 12, 13, 14b, 15d, 16, 18, 23, 24, 
34136384. EMA TNA CHL ot DDD 560.57, 


Lonchodina spengleri n. sp. 
hat, 107 Big. 5456, lated Bigs 6s Lat. 12 Riot IST ar Sr Hig. len OFTEN 

Derivatio nominis: zu Ehren des bekannten Alpengeologen Professor Dr. SPENGLER. 

Holotyp: Das Exemplar Hu 58/143 (Taf. 13, Fig. 6). 

Locus typicus: Feuerkogel beim Rôthelstein, Steiermark. 

Stratum typicum: Jul, Zone des Trachyceras austriacum. 

Vorliegend: 30 Exemplare. 

Diagnose: Eine Formart der Formgattung Lonchodina mit langem Haupt- 
zahn, der doppelt bis viermal so lang ist als die anderen Zähnchen, relativ kurzem 
Vorderast und scharfer Aboralkante. 

Beschreibung: Der Ast ist hochgewölbt und dazu in lateraler Richtung 
gebogen. Die Zähnchen und die Spitze des Hauptzahnes sind in den konkav 
gebogenen Teil des Conodonten geneigt. Nur bei den sehr langen Hauptzähnen 
der beiden auf Taf. 10, Fig. 55, 56, abgebildeten Exemplare findet man eine ent- 
gegengesetzte Neigung der Spitze. Der Hauptzahn trägt scharfe Schneiden. Die 
Aboralseite des Astes ist hoch und scharf wie eine Schneide, so daß zwischen der 
kleinen, sehr verengten Basalgrube an der Aboralkante eine umgekehrt kegel- 
förmige Basis des starken Hauptzahnes entstehen mußte. 

Aus den Lechtaler Alpen liegen zwei tektonisch zerscherte Exemplare vor, bei 
denen die Zähnchen eng aneinanderliegen (Taf. 11, Fig. 11, 12). 

Vorkommen: Illyr bis Tuval, vereinzelt Alaun (14b, 15 b, c, d, 16, 18, 
24.728..29,.32234233° 91 1.40, 49% 54a. be 564): 


Lonchodina venusta n. sp. 
Taf. 11, Fig. 25 


Derivatio nominis: venustus, lateinisch voll Anmut und Liebreiz, reizend. 
Holotyp: Das Exemplar Hu 58/81 (Taf. 11, Fig. 25). 
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Locus typicus: bei der Clessin-Sperrmauer bei Saalfelden. 

Stratum typicum: Grauer Hornsteinknauerkalk des Illyr (24). 

Vorliegend: nur ein vollständig erhaltenes Exemplar, aber eine große Zahl von 
typischen, leicht erkennbaren Bruchstücken. 

Diagnose: Eine Formart der Formgattung Lonchodina, bei der die 
größeren Zähnchen + scharf abgesetzte Seitenschneiden tragen und am langen 
Hinterast auffallend spitzwinklig, ja distal fast parallel zum Ast wurzeln. 

Beschreibung: Die beiden Äste ergeben zusammen die Form einer 
schräg längsgeschnittenen Ellipse, auf der ein Scheitel den Hauptzahn trägt 
und lateral in Zeigerichtung des Hauptzahnes verbogen ist. Die Basalgrube unter 
dem Hauptzahn ist mäßig erweitert. Die Basalfurche, die an der ganzen Aboral- 
kante entlangläuft, ist äußerst schmal. Der lange Hinterast ist vier- bis fünfmal 
so lang als der Vorderast, der nur relativ kurze Zähnchen trägt. 

Beziehungen: Ähnlichkeit besteht zu der mehr als doppelt so kleinen, 
adulten, langästigen Form von Lonchodina mülleri, bei welcher aber die ver- 
schieden starken Zähnchen auf dem Hinterast viel stumpfwinkliger und unregel- 
mäßiger ansetzen, man fast nie eine scharfe Seitenschneide eines Zähnchens 
entdeckt und man den harmonischen Schwung der ganzen Form vermißt. 

Vorkommen: Illyr bis Tuval, vereinzelt Alaun (12, 14a, 15b, c, 16, 17, 
18.5207 24.%28, 29, 32134, 35936, 37 2, die, 43, 4547,49 3,-.50,51:b, 564). 


Lonchodina n.sp. A 
Taf10; Fig.2, 3 


Nur in sechs, zum Teil beschädigten Stücken fand sich eine großwüchsige 
Lonchodina. Da sie sehr variabel zu sein scheint, reicht das Material noch nicht 
zu einer Artbeschreibung oder Arttrennung aus. 

Der Ast zeigt bei großen Exemplaren neben der großen, lateralen Verbiegung 
des ganzen Conodonten in der Mitte noch eine entgegengerichtete Verbiegung, 
die den Hauptzahn trägt. Der Hauptzahn ist kräftig, zeigt in Richtung der mitt- 
leren Verbiegung, ist auf dieser Seite abgerundet, auf der entgegengesetzten aber 
abgeplattet, so daß zwei nicht allzu scharfe Schneiden entstehen. In Richtung 
der mittleren Verbiegung ist die Basalgrube oft stark erweitert, teils liegt sie, 
kaum erkennbar, in einer scharfen Aboralkante. 

Vorkommen: Seiser Schichten, Skyth (6b, c). 

Ob ein weiterer, einziger Lonchodina-Rest (Taf. 10, Fig. 4) aus den Seiser 
Schichten (6c) Beziehungen zu obiger Gruppe hat, kann nicht gesagt werden. 


Form-Genus Ozarkodina Branson & Ment 1933 a 


Ozarkodina saginata n. sp. 
Taf. 13, Fig. 16, 17, 20 

Derivatio nominis: saginatus, lateinisch gemästet. 

Holotyp: Das Exemplar Hu 58/158 (Taf. 13, Fig. 17). 

Locus typicus: Feuerkogel beim Rôthelstein. 

Stratum typicum: Jul, Zone des Trachyceras austriacum. 

Vorliegend: 10 Exemplare. 

Diagnose: Eine dickwüchsige Formart der Formgattung Ozarkodina mit 
kräftigem Hauptzahn, kurzem, lateral abgebogenem Hinterast und einem Größen- 
maximum der stark divergierenden Zähnchen in der Mitte oder der zweiten Hälfte 


des Vorderastes. 
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Beschreibung: Der dicke Ast hat eine scharfe Aboralkante, auf deren 
ganzer Erstreckung aber die schmale Basalfurche sichtbar ist. Auf der konvexen 
Seite des Conodonten ist die Basalgrube etwas wulstig erweitert. Der Hauptzahn 
liegt nicht in gerader Verlangerung des Vorderastes, sondern nimmt eine ver- 
mittelnde Lage zwischen ihm und dem seitlich abgebogenen Hinterast ein. Die 
Zahnchen auf der proximalen Hälfte des Vorderastes sind nicht so stark nach 
vorn geneigt wie die kleineren auf der ersten Hälfte; vor allem steht das kleine 
erste Zähnchen senkrecht auf dem Ast. Dieses Divergieren der ersten Zähnchen 
ist besonders fiir Ozarkodina saginata charakteristisch, die sich dadurch sehr von 
Ozarkodina tortilis TATGE unterscheidet. 


Vorkommen: Illyr bis Tuval (18, 28, 29, 32, 34, 47, 49 a, 51). 


Ozarkodina tortilis TATGE 
Taf. 10, Fig. 44, 47; Taf. 11, Fig. 21—24, 26, 28, 30a, b, 36; Taf. 14, Fig. 15, 45, 46 
v 1956 Ozarkodina tortilis n. sp. — TATGE, S. 138, Taf. 5, Fig. 10, 11. 
v 1956 Prioniodina cf. prona (Huppıe) zum Teil — Taree, S. 142, Taf. 5, Fig. 22. 

Die unter diesem Namen zusammengefaßten Ozarkodinen sind sehr variabel. 
Die Lange der Aste, insbesondere des Hinterastes, variiert betrachtlich; oft ist 
überhaupt ein Ast verkümmert. Die Aste kônnen lateral verdreht, aber auch 
gerade sein. Bei den Zahnchen gilt das gleiche; auch sie kônnen gerade dem Ast 
aufsitzen, aber auch beträchtlich einer Seite zugeneigt sein (z. B. Taf. 11, Fig. 28, 
30 a, b). Auch der Querschnitt der Zahnchen ist recht unterschiedlich; von flach- 
schneidigen bis zu runden gibt es alle Übergänge. Der Ast kann auf einer oder 
auf beiden Seiten eine Leiste ausbilden (Taf. 11, Fig. 23) und dann stark an 
Bryantodus erinnern. Andere Stiicke sind fast durchsichtig flach. Ist der Hinter- 
ast verkiimmert, so entsteht Ahnlichkeit mit Prioniodina (Taf. 10, Fig. 44, 47). 

Sieht man all die Formen zum ersten Male, glaubt man, eine Reihe von Form- 
arten vor sich zu haben. Es sind aber alle Formen unzertrennlich durch Uber- 
gänge miteinander verbunden. 

Das von Tatce als Holotyp ausgesuchte Exemplar ist leider ein extrem 
graziles, schmächtiges Stiick, das vor allem die normale Asthôhe der typischen 
Vertreter dieser Formart (Taf. 11, Fig. 21—24) vermissen laBt. 

Zeigen die meisten Exemplare einen auffallend großen Hauptzahn, so gibt 
es in der Obertrias (z. B. Taf. 14, Fig. 15) welche, bei denen der Hauptzahn 
kürzer ist. Solche Formen könnte man, wäre ihre Verbindung zum in den 
gleichen Proben vorkommenden Normaltyp nicht bekannt, ohne Bedenken zu 
einer karbonischen und unterstpermischen Formart stellen, zu Ozarkodina deli- 
catula (STAUFFER & Prummer 1932) (Synonymieliste bei Bischorr 1957, S. 39). 
Ozarkodina tortilis und Ozarkodina delicatula sind aber nicht einmal nahe mit- 
einander verwandt. Die Gruppenfunde RHopes’ (1952, S.892, Taf. 126, Fig. 2 
und 3) zeigen nämlich Ozarkodina delicatula in Verbindung mit Polygnathiden der 
Formgattungen Streptognathodus und Idiognathus und nicht mit Gondolellen. 
Gondolella ist aber das zu Ozarkodina tortilis gehörende „Mandibel“-Element, 
wie weiter unten ausgeführt wird. 

TaTGE hat die Formen mit einem verkümmerten Ast mit der oberdevonischen 
und unterkarbonischen Prioniodina prona (Huppıe) verglichen. Eine solche Be- 
ziehung besteht aber keinesfalls. Lägen sie auch allein ohne die Normaltypen 
vor, ließen sie sofort all das vermissen, was an Prioniodina prona (Euprioniodina 
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prona n.sp. Huppie 1934, S. 238, Taf. 6, Fig. 19: Taf. 11, Fig. 8 i 
pre | 4, ’ 6, #195 . 11, Fig. 8) so typisch 
ist: der spitze Winkel zwischen Hinterast und Hauptzahn + Vorderast sowie die 
ausgedehnte Basalgrube. 

N eueDe fi nition: Eine sehr variable Formart der Formgattung Ozar- 
Rodina, deren viel kleiner bezähnelter, meist lateral verdrehter Hinterast dem 
Vorderast sehr an Länge oder Stärke nachsteht oder gänzlich verkiimmert ist. 

2 nn en: Pelson bis Sevat (7, 9—14b, 16, 17, 24, 37 dy hr Si ae, 
ch 
Ozarkodina sp. A 
Taf. 14, Fig. 34 

Von dieser gedrungenen Ozarkodina fand sich nur ein Exemplar im Alaun 
des Someraukogels (56 a). Die Zähnchen von scharfkantig-elliptischem Quer- 
schnitt sind im Unterteil miteinander verwachsen. Die Aboralkante des Cono- 
donten ist recht breit. 


Ozarkodina sp. B 
Taf. 14, Fig. 35 
Diese Form stammt aus der gleichen Probe wie Ozarkodina sp. A. Verglichen 
mit dieser ist sie bei gleicher Art der Zähnchen und Aboralkante mit längerem 
Vorderast versehen, und die Zähnchen sind viel stärker nach vorn geneigt. 


Ozarkodina sp. C 
Taf. 10, Fig. 41 
Aus dem Salt Range-Skyth (3, 4) liegen einige Exemplare einer recht schmäch- 
tigen und zierlichen Ozarkodina vor. Ihr Vorderast ist etwas lateral verdreht 
und hat bei einem Stiick einen seitlichen Auswuchs. 


Form-Genus Polygnathus Hinpe 1879, sensu UrricH & Basser 1926 


Nach den bisherigen Kenntnissen war die Formgattung nicht mehr in der 
Trias zu erwarten. Fay (1952, S. 5557) führt sie nicht mehr im oberen Unter- 
karbon, Oberkarbon und Perm auf (Dieser’s [1956 b, S. 431] Erwähnung im 
mittleren Oberkarbon nach Fay kann nur ein Druckfehler sein). Branson & MEHL 
(1949, S. 245) geben sie nur im Devon und Unterkarbon an; Errison (1946, 
S. 109) nennt als Verbreitungszeit „Upper Devonian to middle Mississippian“. 
Erst Dieser (1956 b) machte mesozoische Conodonten bekannt, die nach der 
Definition für Polygnathus zu dieser Formgattung zu stellen sind. Auch aus der 
mediterranen Trias liegen solche Formen vor, von denen sich eine (Polygnathus 
abneptis n.sp.) aus der Formgattung Gondolella entwickelt, die andere (Poly- 
gnathus tethydis n.sp.) aller Wahrscheinlichkeit die gleiche Herkunft hat. 

Man könnte zwar die jungen Polygnathus-Formen, die verwandtschaftlich 
nichts mit den paläozoischen Polygnathus-Arten zu tun haben, als eine neue 
Formgattung, etwa als Neopolygnathus, bezeichnen. Es wären dann aber Poly- 
gnathus und Neopolygnathus nicht morphologisch und nur zeitlich zu unter- 
scheiden, da sie sich in allen wichtigen Eigenschaften gleichen, z. B. in Art und 
Lage der Basalgrube und -furche, wenn man von den Exemplaren absieht, die 
in dieser Beziehung eine Mittelstellung zwischen Gondolella und Polygnathus 
einnehmen. Man wird aber bei der sowieso unnatürlichen Conodontensystematik 
lieber vorziehen, Polygnathus als eine bewußt polyphyletische Formgattung in 
Kauf zu nehmen. 
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Bei der Neuentstehung von Polygnathus (wobei natürlich nur das „Mandibel“- 
Element betrachtet wird, nicht die anderen Elemente des Conodontiden) handelt 
es sich nicht um Atavismus, nicht um ein Wiederauftauchen eines Ausgangstypus; 
denn Gondolella läßt sich keineswegs von Polygnathus ableiten. Alle Befunde 
weisen darauf hin, daß sich Gondolella aus Spathognathodus (Huppıe 1934, 
S. 24, 26) und diese sich aus Prioniodina entwickelt hat. Hierfür spricht auch die 
Feststellung von Exuison (1941, S. 121, Taf. 20, Fig. 49, 54; Taf. 21, Fig. 1, 
2, 3), daß im Oberkarbon alle Ubergangsformen zwischen Prioniodina? camerata 
STAUFFER & PLUMMER über Gondolella denuda Eıuison zu den typischen Platt- 
form-Gondolellen bestehen, wobei Formen, die zu Gondolella denuda gerechnet 
werden (Taf. 20, Fig. 54), wohl besser als Spathognathodus zu bezeichnen wären. 
Auch die jüngsten Altersstadien bei den mediterranen Gondolellen könnte man 
als Spathognathodus bezeichnen. 

Die Anlage, Elemente zu entwickeln, die man zu Polygnathus stellen muß 
oder starke Ähnlichkeit in einigen Merkmalen mit Polygnathus haben, scheint 
durch die ganze Trias in Gondolella latent gewesen zu sein. Sehr Polygnathus- 
ähnlich, wenn man von der Art der Basalgrube absieht, sind die mit Seitendornen 
versehenen Gondolella milleri Mutter und Gondolella eotriassica MULLER (1956, 
Taf. 95, Fig. 1—11) aus dem Meekoceras-Horizont von Nevada. 

Schon im höchsten Illyr der Lechtaler Alpen erscheint eine Form, die man zu 
Polygnathus abneptis stellen muß (Taf. 11, Fig. 33). Sie scheint aber nichts mit 
den jungen Vertretern dieser Formart zu tun zu haben, die man sich in der Ober- 
trias mit Übergangsformen aus Gondolella navicula entwickeln sieht, da in der 
ganzen Zeitspanne Fassan bis zum Oberen Jul Polygnathus abneptis auch in den 
reichsten Conodontenfaunen nie gefunden wurde. Man wird also mit einem 
mehrfachen Abzweigen von Polygnathus aus Gondolella rechnen müssen. 


Polygnathus abneptis n.sp. 
Tate Sa te SDS D REA SI 
1622.26, 27, 32, 4758 
1956 Polygnathus n. sp. indet. — Dieser (1956 b), S. 436, Taf. 5, Fig. 3a, b. 

Derivatio nominis: abneptis, lateinisch die Tochter der Urenkelin, die Ururenkelin. 

Holotyp: Das Exemplar Hu 58/176 (Taf. 14, Fig. 16). 

Locus typicus: Someraukogel bei Hallstatt. 

Stratum typicum: Alaun, Zone mit Cyrtopleurites bicrenatus (56 d). 

Vorliegend: über 200 Exemplare. 

Diagnose: Eine Formart der Formgattung Polygnathus, die auf dem 
Rand der Plattform 1 bis 5 meist spitze Zähnchen trägt, zum Teil noch eine 
gondolellenhafte, erweiterte Basalgrube am distalen Ende zeigt und deren freies 
Blatt sich in Höhe stark vom niedrigen, festen unterscheidet. 

Beschreibung und Beziehungen: Sicher ist, daß diese Formart 
sich aus Gondolella navicula entwickelt. Man könnte Formen, wie sie z. B. die 
Fig. 34 bis 36 b der Taf. 12 zeigen, noch als Gondolella navicula mit Seiten- 
zähnchen auf der Plattform bezeichnen, zumal auch noch die Aboralseite des 
Conodonten typisch gondolellenhaftes Gepräge zeigt. Andere Exemplare haben 
eine schmale Basalgrube innerhalb des Kiels, etwa in der Mitte oder in zwei 
Drittel Länge der Aboralseite. Von ihr setzt sich die Basalfurche bis zum proxi- 
malen Ende und andererseits bis nahe zum distalen Ende fort. Diese Verhältnisse 
entsprechen gänzlich denen von Polygnathus. Zwischen dem Polygnathus- und 
Gondolella-artigen Basalgrubentyp gibt es alle Übergänge. 
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Die Zahl und Art der Spitzigkeit der Seitenzähnchen auf der Plattform 
variiert sehr, auch die Form der Plattform. Das Ende der Plattform kann gon- 
dolellenhaft rund sein (Taf. 12, Fig. 36 a, b) oder zu zwei Eckspitzen ausgezogen 
(Taf. 14, Fig. 1 a, b, 3, 12a, b) oder in der Mitte eingekerbt sein (Taf. 14, Fig. 1 a) 
oder auch hier eine Spitze tragen (Taf. 14, Fig. 1 a, 2a, b, 56, 57). Das Hinter- 
ende kann aber auch nur in einer langen, seitlich verbogenen Spitze auslaufen 
(Taf. 14, Fig. 22a, b, 49) und darin vielen Polygnathus- Arten, z.B. auch Poly- 
gnathus mungoensis Dieser, ähneln. 

Vom distalen Ende des festen Blattes können auch Leisten (Taf. 14, Fig. 5, 27) 
und Knötchenreihen (Taf. 14, Fig. 3) zu den ausgezogenen Hinterecken laufen 
oder auch der ganze hintere Teil der Plattform gewellt und geknotet sein (Taf. 14, 
Fig. 14). Eine Kümmerform (Taf. 14, Fig. 32), bei der die Plattform in ein 
Hinterstück und zwei flügelartige Seitenstummel aufgelöst ist, liegt aus dem Jul 
und aus dem Alaun vor. 

Es ist unmöglich, die Variationen stratigraphisch auszuwerten oder die Formen 
systematisch weiter zu untergliedern, da alle erwähnten Abänderungen vom Jul 
an auftreten oder wenigstens angedeutet sind und mannigfache Beziehungen und 
Übergänge zwischen ihnen bestehen. 

Kurz vor dem Aussterben im Sevat wird keine Plattform mehr ausgebildet, 
so daß nur noch je ein schlankes, langes Seitenzähnchen aus den Seiten des 
Blattes herauswächst (Taf. 14, Fig. 58). Trotz ihrer Zierlichkeit erkennt man, 
daß diese Formen adult sind, nichts mit den Jugendformen von Polygnathus 
abneptis (Taf. 12, Fig. 30—33) zu tun haben, die viel kleiner sind und schon in 
frühester Jugend den Ansatz zu einer Plattform zeigen. 

Formverwandtschaft besteht zu Polygnathus mungoensis Dieser (1956 b, 
S.431, 432, Taf. 1—4), die nach Diese, aus dem Unterturon stammt. Obwohl 
auch diese Form recht variabel ist, herrscht doch das lang ausgezogene, etwas 
seitlich verbogene Plattformende vor, das keine Seitenzähnchen mehr trägt (Taf. 14, 
Fig. 23a, b, 24a, b). Festes und freies Blatt haben nicht den starken Höhen- 
unterschied von P. abneptis. Direkte verwandtschaftliche Beziehungen werden 
zwischen beiden Formarten nicht bestehen. 

Liegt die Hauptverbreitung von P. abneptis in der Obertrias und hat sie sich 
erst hier aus Gondolella navicula entwickelt, so liegt schon aus dem allerhöchsten 
Illyr (35) ein Conodont vor (Taf. 11, Fig. 33), den man zu P. abneptis stellen 
muß. Um künstliche Verschleppung eines obertriadischen Exemplars in eine illy- 
rische Probe beim Aufbereiten kann es sich nicht handeln, das beweist ein typischer 
Erhaltungszustand, der auch den anderen Conodonten der Probe eigen ist. 

Vorkommen: Höchstes Illyr, oberes Jul bis Sevat (35, 49c, 51a, 52, 
53.544, b,c. 55, 56 b. ed, 57. 584, b,c, d, e, f, 59a). 

Die von Dieser (1956a, S.11; 1956b, S.436) erwähnten Exemplare stammen 
aus dem alpinen Hauptdolomit. 


Polygnathus tethydis n.sp. 

Taf. 11, Fig. 39, 40; Taf. 12, Fig. 1, 38a, b; Taf. 13, Fig. 2—5 
Derivatio nominis: von Tethys, dem Vorzeit-Mittelmeer. 
Holotyp: Das Exemplar Hu 58/141 (Taf. 12, Fig. 38 a, b). 

Locus typicus: Feuerkogel am Rôthelstein. 


Stratumtypicum: Jul, Linse mit Trachyceras austriacum. 
Vorliegend: über 100 Stück. 
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Diagnose: Eine Formart der Formgattung Polygnathus mit dickrandiger, 
nur mit feinsten, eng aneinander liegenden Griibchen verzierter Plattform, deren 
hinter der Basalgrube gelegener Teil leicht nach unten und seitlich verdreht ist. 
Ein hohes freies Blatt, das aber auch nur angedeutet sein kann, entwickelt sich 
erst im vordersten Teil des Conodonten aus einer Höckerreihe oder Leiste, welche 
das feste Blatt darstellt. 

Beschreibung: Sind bei vielen Exemplaren die Höcker des festen 
Blattes gleichwertig, so fällt doch bei einigen Stücken ein stärkerer Höcker auf, 
der direkt oder etwas schräg über der Basalgrube liegt. Letztere befindet sich 
meist in zweidrittel Länge oder nahe der Mitte des Conodonten. Die wulstartig 
aufgeworfenen Ränder der Grube setzen sich als Kiel, in dem die Basalfurche 
läuft, bis zum proximalen, meist auch bis zum distalen Ende oder bis nahe dar- 
an fort. 

Bei der Basalgrube ist die Plattform meistens leicht eingeschnürt. Eine sehr 
starke Einschnürung zeigt das Stück der Fig. 3 auf Taf. 13. An ihr ist es durch- 
gebrochen und bietet nun ein Gondolella-ähnliches Bild. 

Zwischen dem verdickten, mit feinen Grübchen bedeckten Plattformrand und 
dem festen Blatt liegt eine schmale, ganz glatte Rinne, so daß das feste Blatt 
etwas eingesenkt erscheint. 

Neben den normalen breiten Exemplaren treten in allen betreffenden Niveaus 
auch sehr schmale auf. Die mit feinsten Grübchen eng bedeckte Plattform ist hier 
so schmal, daß man eher von einem das Blatt begleitenden Wulst als von einer 
Plattform sprechen kann (Taf. 12, Fig. 1). Übergänge verbinden beide Extreme. 

Vorkommen: Illyr bis Tuval (12, 15 b—18, 24—30, 32, 34—-37 a, d, f, 
40/43, 4447 49 50%51à). 


Form-Genus Prioniodella Urricx & BassLer 1926 


Prioniodella ctenoides TATGE 
Taf. 14, Fig. 40--42 
v Prioniodella ctenoides n. sp. — Tarcez, S. 139, 140, Taf.5, Fig. 7. 


Vorkommen; Pelson bis Sevatt(7 12,713, 143557153716, 263% 
SD di 1.,40744549:0 5556454055950 ds AI 


Prioniodella decrescens TATGE 
Tat. 11, Fig. 43, 48, 49: Taf. 14, Fig. 37. 38839 
v1956 Prioniodella decrescens n. sp. — Tatcr, S. 140, Taf. 5, Fig. 8. 


Die mediterranen Exemplare stimmen gut mit dem Holotyp überein. Ver- 
breitet sind auch Stücke, an denen Seitenäste sitzen oder die sich + symmetrisch 
gabeln (Taf. 11, Fig. 48; Taf. 14, Fig. 37, 38). 

Vorkommen: Wende Pelson/Illyr bis Alaun (10, 12, 13, 14b, 18, 
Sidr ft, 49€, 55-5670 dj): 


Prioniodella pectiniformis n. sp. 
Taf. 13, Fig. 18, 19 


Derivatio nominis: pectiniformis, lateinisch rechen-, kammförmig. 
Holotyp: Das auf Taf. 13, Fig. 18, abgebildete Exemplar (Hu 58/160). 
Locus typicus: Feuerkogel am Rôthelstein. 

Stratum typicum: Jul, Zone mit Trachyceras austriacum (49 a). 


Vorliegend: nur zwei vollständig erhaltene Exemplare, aber eine größere Zahl von 
typischen Bruchstücken. 
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Diagnose: Ein Conodont mit geradem Ast und gestreckten Zahnchen. 
Der Abstand der Zahnchen voneinander nimmt von einem Ende zum anderen zu, 
ebenso die Größe bis zum letzten oder vorletzten Zähnchen. 

Beschreibung: Ein Hauptzahn oder eine Basalgrube ist nicht auszu- 
machen. Forscher, welche die nach Bruchstücken ungewisser Zuordnung aufge- 
stellte Formgattung Lonchodus aufrechterhalten, werden diese Formart sowie 
Prioniodella ctenoides Tatce zu Lonchodus stellen. 

Vorkommen: Illyr bis Tuval (24, 26, 28, 29, 32, 33, 34, 35, 37 f, 40, 
47 (49.4, 51a): 


Prioniodella prioniodellides (Tarcr) 
Taf. 10, Fig. 19; Taf. 11, Fig. 5, 45 
v 1956 Angulodus ? prioniodellides n. sp. — Tarcr, S. 130, Taf. 5, Fig. 6. 

Neue Diagnose: Ein flacher Conodont mit gleichförmig gewölbtem 
Ast, dichtstehenden, ziemlich gleichförmig nach hinten geneigten Zähnchen, die 
in Länge und Stärke variieren und unter denen kein Hauptzahn auszumachen ist. 

Bemerkungen: Tarce hat ein unausgewachsenes Exemplar, dessen 
Zähnchen außerdem noch zum Teil abgebrochen sind, zum Holotyp erhoben. Die 
besser erhaltenen Stücke dieser Formart in der Beifauna TATGE’s zeigen die 
typischen Merkmale viel besser. Die Formart ist besser zu Prioniodella als zu 
Angulodus zu stellen. 

Vorkommen: Skyth bis Alaun (3, 4, 12, 13, 14 b, 16, 24, 25, 37 d,49c, 
ob, 55, 56): 


Prioniodella sp. 


Eine der Prioniodella ctenoides ähnliche, aber manchmal durch weitere 
Zähnchenabstände von dieser unterschiedene Prioniodella liegt in drei Bruch- 
stücken aus einer Probe des Salt Range-Skyth (3) vor, die Spathognathodus 
cristagalli führt. 


Form-Genus Prioniodina ULricx & Bassier 1926, 
sensu BiscHorr & ZIEGLER 1957, S. 104 


Prioniodina kochi n. sp. 
Taf, 11, Fig. 373) Taf. 12, Fig. 11, 12: Taf. 14, Fig. 4 

Derivatio nominis: nach Herrn cand. geol. Erich Koch (Marburg), dem der Ver- 
fasser für Uberlassung von Conodontenmaterial sehr zu Dank verpflichtet ist. 

Holotyp: Das Exemplar Hu 58/139 (Taf. 12, Fig. 11). 

Locus typicus: Feuerkogel am Rôthelstein. 

Stratum typicum: Jul, Zone mit Trachyceras austriacum. 

Vorliegend: 15 Exemplare. 

Diagnose: Eine Form der Formgattung Prioniodina mit etwa gleich 
großen, kürzeren, dicht nebeneinanderstehenden Zähnchen und breitem, kurzem 
Hauptzahn. 

Beschreibung: Der Ast ist gewölbt; auch eine laterale Verbiegung kann 
vorhanden sein. Das kurze Vorderästchen trägt 1 bis 2 Zähnchen, ist aber manch- 
mal nicht ausgebildet. Von der ausgeweiteten Basalgrube durchläuft eine Basal- 
furche die ganze Aboralkante. 

Vorkommen: Illyr bis Tuval (15 b, d, 16, 18, 24, 26, 29, 30, 32, 34, 35, 
49a, 51 b). 
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Prioniodina mediocris (TATcE) 
Taf. 11, Eig#107 Taf. 144 178743744 


v 1956 Metalonchodina mediocris n. sp. — TArce, S. 136, Taf. 6, Fig. 6. 


Diese Formart muß zu Prioniodina gestellt werden. Der große vordere Zahn 
trägt die Basalgrube, was selbst am Holotyp zu sehen ist. Da der Hauptzahn aber 
aboral nach hinten gebogen ist, kommt die Grube unter das zweite oder dritte 
Zähnchen, was Anlaß gab, die Form zu Metalonchodina zu stellen. 


Vorkommen: Skyth bis Sevat (3, 12, 13, 37 f, 49 c, 55, 56 cc, d, 57, 58d). 


Prioniodina? dinodoides (TATGE) 
v 1956 Metalonchodina? dinodoides n. sp. — Tarcr, S. 135, Taf. 6, Fig. 4 a, b. 


Aus der mediterranen Trias liegen nur drei Exemplare vor. Sie stimmen gut 
mit dem Holotyp überein. Die neue Zuordnung zu Prioniodina ist nicht gesichert. 
Herrn Depe (München) liegt reichhaltigeres Material dieser Form und der recht 
ähnlichen Prioniodina? triquetra (TATGE) aus dem germanischen Muschelkalk vor; 
er wird es eingehend bearbeiten. 


Vorkommen: Illyr (13, 15 b, 16). 


Prioniodina? sp. 
Webi, IDE ein 


Ein einziges Exemplar eines Conodonten mit abgebrochenen Astenden und 
einem langen, leicht nach hinten gebogenen Hauptzahn wird wohl zu Prioniodina 
zu stellen sein. Es stammt aus dem Illyr von Kazmali (14 b). 


Form-Genus Roundya Hass 1953, sensu BiscHorr & ZıecLer 1957, S. 109 


Roundya lautissima n. sp. 
lat Ji Kigmddvan bac lateto, higelounlS 
Derivatio nominis: lautus, lateinisch prächtig, herrlich, ansehnlich, vornehm. 
Holotyp: Das Exemplar Hu 58/155 (Taf. 13, Fig. 13). 
Locus typicus: Feuerkogel am Röthelstein. 
Stratum typicum: Jul, Zone des Trachyceras austriacum. 
Vorliegend: 9 Exemplare. 


Diagnose: Eine Formart der Formgattung Roundya mit auf der proxi- 
malen Seite abgeplattetem Hauptzahn und nach vorn und unten ausladenden 
Seitenästen. Die Seitenäste bilden einen Winkel von 50 bis 80°, sind etwa gleich 
lang wie der Hinterast und tragen lange Zähnchen, von denen der zweitäußerste 
der größte ist. 

Beschreibung: Betrachtet man den Conodonten von vorn, sehen die 
Seitenäste wie Schwingen eines großen Vogels aus. Während der große Haupt- 
zahn und die Seitenastzähnchen leicht nach hinten geschwungen sind, trägt der 
Hinterast kleinere, gerade Zähnchen. Eine dreikantige Basalgrube unter dem 
Hauptzahn setzt sich als Furche sowohl in den Hinterast als auch in die Seiten- 
äste fort. Die Aboralkanten sind scharf. Der vorn abgeplattete, hinten gerundete 
Querschnitt des Hauptzahnes unterscheidet sich sehr vom elliptisch-zweischnei- 
digen der Roundya magnidentata TATcE. 


Gefunden: Vom Illyr bis Jul (15d, 24, 40, 49 a). 


Conodonten der mediterranen Trias 161 


Roundya magnidentata TATcE 
Taf. 11, Fig. 20, 38; Taf. 12, Fig. 14; Taf. 14, Fig. 25 
v 1956 Roundya magnidentata n. sp. — Tarce, S. 143, 144, Taf. 6, Bigs 12,213: 


Die Seitenäste beim Holotyp sind abgebrochen. Bei ganzen Exemplaren sind 
die Seitenäste so lang, daß sie bis je 6 Zähnchen tragen können. 


donne Illyr bis Alaun (12, 13, 14 b, 16, 37 c, f, 40, 49 a, c, 55, 
50€. d): 


Roundya meissneri TATGE 


Taf. 11, Fig. 34 
v 1956 Roundya meissneri n. sp. — Tarce, S. 143, Taf. 6, Fig. 11. 


Von dieser Form fanden sich nur 2 Exemplare. 
Vorkommen: Illyr, Nor (16, 55). 


Roundya n.sp. A 
Taf. 10, Fig. 20 


Sie liegt nur in 2 Exemplaren vor, besitzt einen dreikantigen Hauptzahn und 
Seitenäste mit hohem, flachem Ast und geraden Zähnchen. Der Hinterast ist bis 
auf einen Rest mit einem kleinen Zähnchen abgebrochen. Die Seitenäste stehen 
rechtwinklig zum Hinterast und bilden zusammen einen Winkel von etwa 80°. 
Der dreieckige Querschnitt des Hauptzahnes bietet ein Unterscheidungsmerkmal 
zu Roundya aurita SANNEMANN (1955, S. 153, Taf. 2, Fig. 3a, b) aus dem Ober- 
devon. 

Vorkommen: Skyth (3). 

Ob ein weiterer Rest mit sehr scharfkantig dreieckigem Querschnitt des 
Hauptzahnes (Taf. 10, Fig. 40), ebenfalls aus der Davidsonianus-Zone (3) 
stammend, zur gleichen Formart wie Roundya n.sp. A gehört, ist ungewiß. Er- 
halten ist nur der Hauptzahn und ein Teil eines Seitenastes. 


Form-Genus Spathognathodus Branson & Ment 1941 


Spathognathodus cristagalli n. sp. 
Taf. 10, Fig. 10—15, 18a, b 

Derivatio nominis: cristagalli, lateinisch Hahnenkamm. 

Holotyp: Das Exemplar Hu 58/15 (Taf. 10, Fig. 15). 

Locus typicus: Mittialiwani bei Chhidru, Salt Range. 

Stratum typicum: Skyth, „Untere Ceratitenschichten“ (4). 

Vorliegend: etwa 50 Stück. 

Diagnose: Eine Formart der Formgattung Spathognathodus von starr- 
hahnenkammartiger Gestalt, deren proximale, aborale Kante mit der Erweiterung 
über der Basalgrube in oraler Richtung hochbiegt und deren vorderstes Zähnchen 
bei adulten Exemplaren auffallend stumpfwinkliger ist als die anderen Zähnchen. 

Beschreibung: Die Zähnchen des Blattes sind flach, scharfkantig und 
starr nach vorn gerichtet. Bei jugendlichen Exemplaren ist das vorderste Zähnchen 
das größte; bei adulten Exemplaren nimmt die Größe der Zähnchen am Vorder- 
ende wieder ab. Das vorderste Zähnchen hat nur noch + die halbe Höhe des 
größten Zähnchens. Die Basalfurche läuft in einem schmalen Kiel bis zum 
distalen Ende. Über der proximal gelegenen Basalgrube teilt sich der Kiel in zwei 
schmale, lateral aufgebogene Lappen. 


Paläont. Z. Bd. 32 11 
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Ein abnormes, dickwiichsiges Stiick zeigen die Fig. 18a und b der Taf. 10. 


Beziehungen: Ahnlichkeit besteht zu Ctenognathus conservativa MULLER 
(1956, Taf. 95, Fig. 25—27) aus dem untertriadischen Meekoceras-Horizont 
von Nevada. Die amerikanische Art läßt aber das gleichmäßige An- und Ab- 
steigen der Zähnchenhöhe sowie das breitwinkligere vordere Zähnchen vermissen. 


Vorkommen: Skyth der Salt Range (3, 4, 5). 


Spathognathodus isarcica n. sp. 
Tat. 10 Fig Os. 7 ay Dc 

Derivatio nominis: nach dem antiken Volksstamm der Isarken in Südtirol. 

Holotyp: Das Exemplar Hu 58/7 (Taf. 10, Fig. 7 a, b, c). 

Locus typicus: Pufelsbach, Gréden, Siidtirol. 

Stratum typicum: Seiser Schichten, Skyth (6 d). 

Vorliegend: 5 Exemplare. 

Diagnose: Eine Formart der Formgattung Spathognathodus mit hoch und 
weit aufgeblähtem Teil über der Basalgrube, dessen Hälften oral in ein oder 
zwei Spitzen auslaufen. 

Beschreibung: Der gedrungene Conodont ist bis zur Halfte oder bis 
drei Viertel Lange über der Basalgrube dreilappig aufgebläht. Uber diesen Teil 
läuft eine Reihe unregelmäßiger, kurzer Zähnchen, die man als festes Blatt be- 
zeichnen kann. Proximal in Verlängerung davon vertritt ein hoher, von der Seite 
gesehen breiter, scharfkantiger Zahn das freie Blatt. Seitlich von der Zahnreihe 
läuft die Aufblähung über der Basalgrube in je eine oder auch manchmal zwei 
Spitzen aus, die das Blatt überragen können. Der aborale Rand der Aufblähung 
zeigt einen hochgeschlagenen Saum. Die Basalfurche läuft bis zur vordersten 
Schneide des ersten Zahnes. 


Beziehungen: Conodonten aus der Verwandtschaft von Spathogna- 
thodus, bei denen die Aufwölbung über der Basalgrube oral bezähnelt ist, be- 
schrieb WaLLISER (1957, S. 34—36, Taf. 1, Fig. 3—10) als Kockelella aus dem 
Gotlandium. Im Gegensatz zu Sp. isarcica sind die Zähnchen auf der Aufwölbung 
aber zu Asten angeordnet. 


Vorkommen: Die Formart ist bis jetzt nur aus den Seiser Schichten (6 d) 
bekannt. 


Spathognathodus cf. minutus (ELuison) 
Taf. 10, Fig. 8 

vgl. 1941 Spathodus minutus n. sp. — Eruson, S. 120, Taf. 20, Fig. 50—52. 

1941 Spathognathodus minutus (ELLISON) — E.uison & Graves, S. 3, 4, Taf. 2, Fig. 1, 3, 5. 

1949 Spathognathodus minutus (ELLIson) — Youncguist & Downs, S. 169, 170, Taf. 30, 

Fig. 4. 

1949 Spathognathodus minutus (ELuisoN) — STURGEON & Youncauiıst, Taf. 74, Fig. 9—11. 

Das einzige vorliegende Stück stimmt ziemlich gut überein mit der paläo- 
zoischen Form der Fig. 52 bei ELtison, nur findet man bei dem skythischen Stück 
nur zwei statt drei kleine Zähnchen vor dem Hauptzahn. 


Als zeitliche Verbreitung von Sp. minutus in Amerika wird von ELLIson 
(1941, S. 120) angegeben: Cherokee shale (Des Moines) bis Big Blue series 
(Unterperm). 


Vorkommen: Seiser Schichten (6 d). 
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Spathognathodus n. sp. A 
Taf. 10, Fig. 1 a, b 


Leider liegt von dieser Form nur ein Exemplar aus den Seiser Schichten (6 d) 
vor. Ein gebogenes, hohes Blatt tragt oral 12 etwas ungeregelte Zahnchen, wovon 
die größten etwa in der Mitte liegen. Die Seiten des Conodonten sind über der 
Basalgrube mächtig aufgebläht und tragen auf dem an der konvexen Seite des 
Blattes liegenden Teil ein Zahnchen. Eine Basalfurche durchzieht von der Basal- 
grube ausgehend die ganze Aboralkante. 


Gen. et spec. indet. A 
Taf. 10, Fig. 28 


Ein einziges Stiick dieser Form fand sich im Celtites-Bed von Mittialiwani 
(5). Der Conodont besteht nur aus einem großen, flachen Hauptzahn mit scharfen 
Schneiden und einem kurzen Hinterast mit zwei Zähnchen und ist leicht lateral 
verbogen. 


Der natürliche Conodonten-,,Sat‘‘ der Triasconodontiden 


Bei der immer wiederkehrenden Vergesellschaftung der gleichen Conodonten- 
formen mit ein und demselben „Mandibel“-Element, wie z.B. Gondolella navi- 
cula oder Polygnathus tethydis, prägt sich einem der Gedanke auf, alle diese 
Conodonten müßten natürlich zusammengehören. In einer mengenmäßig aus- 
reichenden Fauna, in der nur als „Mandibel“-Element Polygnathus tethydis 
vorliegt, fehlen gänzlich oder fast Ozarkodina tortilis, Prioniodina mediocris, 
Roundya magnidentata, Prioniodella decrescens, Prioniodella prioniodellides, 
Prioniodella ctenoides und Hindeodella trassica. Findet man als „Mandibel“- 
Element nur Gondolella navicula, so fehlen — von wenigen Ausnahmen abge- 
sehen — Ozarkodina saginata, Prioniodina kochi, Roundya lautissima, Loncho- 
dina venusta, Hindeodella petrae-viridis und Prioniodella pectiniformis. Wie die 
Tabelle der stratigraphischen Verbreitung zeigt, setzen alle als zusammengehörig 
betrachteten Conodonten um Polygnathus tethydis etwa gleichzeitig ein und ver- 
schwinden wieder etwa zur gleichen Zeit, wenn man zwei Einzelfunde in höheren 
Schichten (Alaun) vernachlässigt. 

Auch die auffällige Größe der Conodontengruppe um Polygnathus tethydis 
gegenüber der Gruppe um Gondolella macht eine ursprüngliche Zusammen- 
gehörigkeit wahrscheinlich. Ein gutes Beispiel einer so großwüchsigen Fauna 
ergab eine Probe aus dem Jul des Feuerkogels, von der die auf Taf. 12, Fig. 11, 
12, 23, 37, 38, und Taf. 13 abgebildeten Formen stammen. In ihr fehlen Gon- 
dolellen und alle zu den Gondolellen in Beziehung gebrachten Formen, außer 
Apatognathus ziegleri und Lonchodina mülleri, die den Gondolellen und Poly- 
gnathus tethydis gemeinsam sind. 

Da man immer wieder die gleiche Erfahrung der Beziehung zwischen 
„Mandibel“-Element und den begleitenden Conodonten macht, sei versucht, die 
natürlichen Conodonten-,„Sätze“ von Gondolella navicula und Polygnathus 
tethydis festzuhalten und untereinander zu vergleichen. Die sich entsprechenden 
Formen liegen im Schema auf gleicher Höhe: 

sll 
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Conodonten- „Satz“ Conodonten- „Satz“ 
der Gondolella navicula der Polygnathus tethydis 
Gondolella navicula Polygnathus tethydis 
Ozarkodina tortilis Ozarkodina saginata 


Prioniodina kochi 
Prioniodina mediocris 

Lonchodina spengleri 
Lonchodina miilleri Lonchodina miilleri 

Lonchodina venusta 
Lonchodina latidentata 


Apatognathus ziegleri Apatognathus ziegleri 
Roundya magnidentata Roundya lautissima 
Prioniodella decrescens 

+ Prioniodella prioniodellides Hindeodella petrae-viridis 
Hindeodella triassica Hindeodella multihamata 
Prioniodella ctenoides Prioniodella pectiniformis 


Zu Gondolella navicula werden auch noch die äußerst seltenen Roundya 
meissneri und Prioniodina? dinodoides gehören, doch ist ungewiß, ob diese 
Elemente stets vorhanden sind oder nur gelegentlich auftreten. 

Sollten einmal Gruppenfunde diese beiden natürlichen Arten bestätigen, so 
sollen sie die Namen des „Mandibel“-Elementes (Gondolella navicula und Poly- 
gnathus tethydis) tragen. 

Bei allen Conodontentypen liegen Rechts- und Linksformen etwa im Ver- 
hältnis 1 : 1 vor oder läßt sich eine solche Gliederung durch Vergleich mit ent- 
sprechenden Elementen einer anderen natürlichen Art ableiten. Nur bei Roundya 
gelingt dieses wegen ihres symmetrischen Baues nicht. 

Die Lage der Elemente zueinander vermag man allerdings nicht zu rekon- 
struieren. Neben den „Mandibeln“ liegt wohl nur ein Paar Ozarkodinen vor. 
Eine Gruppe von Prioniodinen und Lonchodinen muß bei Polygnathus tethydis 
wenigstens vier verschiedene Paare gebildet haben. Das Apatognathus-Element 
scheint wegen der relativen Seltenheit nur in einem Paar vorgelegen zu haben. 
Die übrigen Elemente mögen der Lonchodus-Gruppe von Illinella typica RHoDEs 
(1952, S. 899, 900, Abb. 4) und der „Kiemenbogen“-Gruppe der von ScHMIDT 
(1934, 1950) bekanntgemachten paläozoischen Gruppenfunde entsprechen und 
gehören den Formgattungen Roundya, Hindeodella und Prioniodella (= Loncho- 
dus anderer Autoren) an. Da Roundya stets nur in wenigen Exemplaren gefunden 
wird, muß z. B. Hindeodella petrae-viridis einige Male zahlreicher vorhanden 
gewesen sein als das Roundya- oder Ozarkodina-Element im Conodontidentier. 

Die zu Gondolella mombergensis gehörenden Elemente scheinen jenen von 
Gondolella navicula zu gleichen. Ähnlich ist auch der zu Spathognathodus crista- 
galli gehörende Satz: Ozarkodina-Element, Lonchodina mülleri, Lonchodina 
discreta, Lonchodina latidentata, Apatognathus ziegleri, ein Roundya-Element, 
Prioniodellen mit Pr. prioniodellides und Hindeodellen. Prioniodina scheint hier 
allerdings zu fehlen, was aber bei der Formverwandtschaft von Prioniodina und 
Lonchodina und der Subjektivität der Zuordnung entweder zu der einen oder der 
anderen Formgattung ziemlich unwesentlich ist. 
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Das Aussterben der Tethys-Conodonten 


Wie schon vom Verfasser (1955, S. 263) geschrieben wurde, gelang es trotz 
vieler Untersuchungen nicht, in rhatischen, jurassischen oder kretazischen Ge- 
steinen der Alpen, auch wenn sie der Fazies nach sehr conodontenhôffig sind 
(reine Cephalopodenkalke, Tintinniden- und Globigerinengesteine), Conodonten 
zu finden. Eine Probenentnahme im Profil des sevatischen Hallstatter Kalkes des 
Steinbergkogels bei Hallstatt zeigte, daß schon im allerjüngsten Teil des Sevats 
keine Conodonten mehr vorkommen, während sie sonst allgemein in diesem Profil 
häufig oder normal vertreten sind. Auch in den reineren Kalken innerhalb der 
Zlambachmergel zwischen Someraukogel und Steinbergkogel, die an Hallstätter 
Kalke gemahnen, fanden sich keine Conodonten. Sehr viele Proben wurden 
wegen der reichen Fischfauna aus den Kössener Schichten der Lechtaler Alpen 
aufbereitet. Auch hier zeigten sich keine Conodonten. Es spricht somit alles 


dafür, daß die Conodonten im Bereich der alpinen Tethys innerhalb des Sevats 
ausgestorben sind. 


In anderen Meeren können aber Conodontiden noch länger gelebt haben. 
Dieser (1956 b) meldet Conodonten mit der Formgattung Polygnathus aus der 
turonen Mungokreide Kameruns. Das Alter des Gesteins, dem die Probe ent- 
nommen worden ist, ist nach Dieser durch Ammoniten belegt, und eigentlich dürfte 
man nicht die Altersangabe anzweifeln, ... wären nicht Conodontenfunde in der 
mikropaläontologisch so relativ gut bekannten Oberkreide so unwahrscheinlich 
und beinahe unglaubwiirdig. 


Eine Umlagerung der Conodonten aus älteren Schichten in die Kreide kame, da sie ziemlich 
zierlich und wohlerhalten sind, nur mittels Gerölle in Frage. Die Möglichkeit, daß solche un- 
erkannt in der Probe vorhanden waren, besteht. Die Fundschicht gehört der tiefsten in Kamerun 
erhaltenen Kreideschicht an, der Zone des Kamerunoceras eschii (SoLGER) (vgl. Reyment 1956, 
S. 32, Taf. 1), und Soıcer (1904, S. 93) erwähnt vom Mungofluß Reste eines mesozoischen, 
aber vorturonen, dichten, marinen Kalkes, der sich aufgearbeitet in der basalen Kreide fände. 

Der Dünnschliff durch das conodontenführende Gestein, den der Verfasser durch die Freund- 
lichkeit Dr. DiegeL’s sehen konnte, zeigt aber einen ganz feinen, dichten, reinen, grauen Kalk mit 
Ostracodenschälchen, somit ein Bild, das z. B. dem der oberillyrischen Kalke der Lechtaler Alpen 
verblüffend ähnlich sieht. Von Globigerinen oder Globotruncanen, die man doch in einem ober- 
kretazischen Cephalopodenkalk erwartet, fehlt jede Spur. Sollte der Schliff aber nur zufällig 
durch ein umgelagertes Geröll gehen? 

Das Geprage der Conodontenfauna vom Mungofluß ist jenem der hier beschriebenen Faunen 
recht ähnlich; man könnte triadisch sagen. Es stimmt sogar eine Formart mit einer hier beschrie- 
benen überein (Apatognathus ziegleri). Allein nach conodontenkundlichen Merkmalen würde man 
die Mungoconodonten in die Trias einstufen. Allerdings sind alle Ansichten, die bislang für 
eine zeitweilige Bedeckung des heutigen Kamerun durch das Triasmeer hätten sprechen können 
(kalkige „Trias“ weit im Kongogebiet bei Stanleyville und Ponthierville = Lualaba-Serie [KRENKEL 
1934, S. 1173], auf Grund deren Salzwasserfauna Diener [1916, S.533, Taf. 1] einen frag- 
lichen „Kongogolf“ zur Zeit der norischen Stufe annahm, und Estherien-führender Dolomit in 
Kamerun: [Nord-Adamaua], der von DierricH [1939] in die Trias gestellt wurde), durch neuere 
Untersuchungen (Saint-Seine 1954 und CAHEN & LEPERSONNE 1954) überholt. 

Auf jeden Fall wird man die Einstufung der Mungoconodonten in die Oberkreide so lange 
kritisch beurteilen dürfen, bis sich die Funde wiederholt haben oder auch aus anderen Oberkreide- 
vorkommen bekanntgeworden sind. 


Die allgemein verbreitete Ansicht sieht in den triadischen Conodonten nur 
ziemlich degenerierte Nachkommen einer im Paläozoikum blühenden Tiergruppe. 
Diese Ansicht besteht aber zu Unrecht. Es gibt in der Trias kräftige und groß- 
wüchsige Populationen, die sich neben denen des Paläozoikums wohl sehen lassen 


166 Reinhold Huckriede 


können. Man kann auch keine Tendenz zur Größenabnahme in der Conodonten- 
entwicklung vom Paläozoikum zur Trias (Tatce 1956, S. 116) erkennen, sondern 
findet in der Trias, wenn man von Kümmerformen absieht, die auf ungünstige 
Fazies zurückzuführen sind, wie im Paläozoikum sowohl kleinwüchsige als auch 
großwüchsige Formen. Nur die allerjüngsten triadischen Conodonten muß man 
als wirklich kleinwüchsig bezeichnen. 


Auch von einer zahlenmäßigen Abnahme von Formgattungen, die nach 
Mutter (1956 b, S. 1337) in der Mitteltrias einsetzen soll, ist bis zum Nor nichts 
zu merken. Bis in die Obertrias hinein steht die Gruppe der Conodontida in 
echter Blüte, wenn auch nicht der Artenreichtum des Oberdevons erreicht wird. 
Erst im Sevat, wo Gondolella navicula erlischt und die krankhaft und greisenhaft 
grazil erscheinenden Exemplare von Polygnathus abneptis mit ihren zugehörigen, 
ebenso zierlichen Formgattungen allein die Conodontida vertreten, kann man vom 
Erlöschen der Lebenskraft dieser Tiergruppe sprechen. 


Bei Polygnathus abneptis, dem „Mandibel“-Element der jüngsten alpinen, 
natürlichen Conodontidenart, ist man wohl berechtigt, von einer senilen Varia- 
bilität zu sprechen. Größe, Form und Bewehrung der Plattform sowie Form und 
Lage der Basalgrube variieren beträchtlich, wie bei der Artbeschreibung aus- 
geführt wurde, ja die Plattform wird gänzlich rückgebildet. Kein Triasconodont 
fand sich so veränderlich wie diese Polygnathus. Dazu sind die übrigen Elemente 
dieser natürlichen Art in den jüngsten sevatischen Faunen so verkümmert und 
zierlich, daß teilweise eine Zuordnung zu Formgattungen nicht mehr möglich ist. 
Daß diese Art das Nor nicht mehr überlebt hat, verwundert nicht. 


Der stratigraphische Wert der Triasconodonten 


Stratigraphisch brauchbar sind vor allem die „Mandibel“-Elemente wie 
Spathognathodus, Gondolella und Polygnathus. Die Formgattung Spathognathus 
fand sich nur im Skyth. Gondolella mombergensis scheint in der Tethys auf die 
Zeit Skyth bis Pelson beschränkt zu sein. Gondolella navicula, die vom Pelson 
an vorliegt, zeigt vereinzelt noch im Illyr, manchmal auch noch im Ladin, Anklänge 
an ihre Vorfahrenform Gondolella mombergensis. Überhaupt mangelt den mittel- 
triadischen Gondolellen oft das in der Obertrias häufige weit vorgeschobene Blatt, 
was auch einen gewissen stratigraphischen Wert hat, wenn in einer Probe nur 
Gondolella navicula vorliegen sollte. Gondolella navicula stirbt im Sevat aus. 


Eine wichtige Leitform ist Polygnathus tethydis, die um die Mitte des Illyr 
einsetzt. Die letzten Exemplare dieser Art fanden sich im Tuval. Da aber noch 
aus dem Alaun Lonchodina spengleri und Lonchodina venusta in je einem Bruch- 
stück vorliegen, könnte auch Polygnathus tethydis, mit der beide sonst immer ver- 
gesellschaftet sind, noch im Alaun gelebt haben, aber äußerst selten. 


Eine stratigraphisch wichtige Form ist Polygnathus abneptis. Wenn man von 
dem vereinzelten Exemplar absieht, das im höchsten Illyr gefunden wurde, kenn- 
zeichnet sie jede Probe als oberjulisch oder jünger. Findet man sie bei genügen- 
der Mengenzahl der Conodonten ohne Polygnathus tethydis oder Gondolella 
navicula, so liegt mit großer Wahrscheinlichkeit Sevat vor. Zusammen mit Poly- 
gnathus tethydis beweist sie den Bereich oberes Jul bis Tuval. Bedauerlich ist es, 
daß die verschiedenen Formabänderungen von Polygnathus abneptis nicht strati- 
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graphisch auswertbar sind. Die Exemplare, die keine Plattform ausgebildet haben, 
sind aber auf das Sevat und darin wohl auf die jiingsten, conodontenführenden 
Horizonte beschrankt. 


Die Verbreitung der anderen Conodonten ersehe man aus der Tabelle 1. 


| Ladin | [Karn | Nor flat 
— beobachtete erg PRE fan | Nor | 
“oo... vermutete x. = ë FA 33 S £ e à E 5 € 
©  vereinseltes Vorkommen 38 ni 5/§ 2 Se à 
à 
Apatognathus siegleri LJ EE ue Zn 


he] zen 
Gondolella mombergensis SE Faas FE 
Ba RUE ae 


Gondolella navicula aa —— mies 
Hindeodella multihamata 


sens EME 
Hindeodella triassica —— — 


Hindeodella petrae-viridis 
Lonchodina discreta 
Lonchodina latidentata 
Lonchodina mülleri 
Lonchodina spengleri 
Lonchodina venusta 
Ozarkodina tortilis 
Ozarkodina saginata 
Polygnathus abneptis 
Folygnathus tethydis 
Prionlodella ctenoides 
Prioniodella decrescens 
Prioniodella pecliniformis 


Prioniodella prioniodellides Ey — 
Prioniodina koch! penfosefereqeee 

Prioniodina mediocris pesfoeeqoee 

Prioniodina ? dinodoides 


Roundya lautissima 
Round a magnidentata 


Roundya meissneri 


Spathognathodus cristagalli r= | | | 


Spathognathodus isarcica =H — 
Spathognathodus cf. minuta 


Spattognathodus nsp.A SUN SE SREUnNEER 


Tabelle 1. Stratigraphische Verbreitung der wichtigsten mediterranen Triasconodonten. 


Weitere Conodontenuntersuchungen verlangen vor allem das Skyth, Hydasp 
und Pelson sowie die lacische Unterstufe des Nor. 
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Conodontenprovinzen in der Trias 


Mancherlei spricht dafür, daß die triadische Conodontenentwicklung nicht auf 
der ganzen Erde den gleichen Verlauf nahm. Zwar ist die Kenntnis der Cono- 
donten aus dem Skyth besonders gering und die verglichenen Faunen nicht zeit- 
äquivalent; es fällt aber auf, daß Nordamerika „Mandibel“-Elemente in Gondo- 
lella milleri Miter, Gondolella eotriassica MÜLLER und Ctenognathus (bzw. 
Spathognathus) conservativa MULLER (1956) besitzt, die nicht in den Alpen oder 
in Pakistan auftreten. „Mandibel“-Elemente der Seiser Schichten Südtirols 
(Spathognathodus) sind wiederum nicht aus Nordamerika oder aus Pakistan be- 
kannt. Die häufige Spathognathodus cristagalli n. sp. liegt nur aus der Salt 
Range vor. 

Bemerkenswert ist auch, daß sich im Salt Range-Skyth, soweit man das den 
wenigen Faunen entnehmen kann, Gondolella mombergensis und Spathogna- 
thodus cristagalli gegenseitig ausschließen, wobei die Gondolellen nur in den 
älteren Proben vorkommen. 

Die hier angeschnittenen Fragen verlangen sehr nach weiteren Unter- 
suchungen. 

Ein wichtiges Ergebnis der bisherigen Triasconodonten-Untersuchungen ist 
die Feststellung, daß im germanischen Muschelkalkbecken all die für das Illyr 
und Ladin typischen Conodonten der Tethys fehlen, so vor allem Gondolella 
navicula und Polygnathus tethydis, die häufigsten Formen der alpinen Trias, 
ferner Ozarkodina saginata, Prioniodina kochi, Lonchodina spengleri, Lonchodina 
venusta, Roundya lautissima, Hindeodella petrae-viridis und Prioniodella pectini- 
formis. Dafür geht die in den Alpen sich wohl im Pelson in Gondolella navicula 
umwandelnde Gondolella mombergensis durch den ganzen germanischen Oberen 
Muschelkalk, also weit ins Ladin hinein, hat sich somit hier beträchtlich länger 
gehalten. Allerdings zeigt sich bei einigen Exemplaren des Oberen Muschel- 
kalkes (Material Tarce) auch eine Tendenz zur Entwicklung eines navicula-Typs 
mit weiter vorgeschobenem, freiem Blatt (Taf. 10, Fig. 49). 

Auch eine seit den Untersuchungen von TATGE schon mehrfach gefundene 
Conodontenform des germanischen Muschelkalkes, Ozarkodina kockeli Tatcr, 
wurde in den mediterranen Gesteinen noch nie entdeckt. 

Warum benutzten die mediterranen Conodontiden nicht die Wanderwege 
zwischen Tethys und Muschelkalkbecken, die man für andere Tiergruppen an- 
nimmt? Bestanden solche Meeresverbindungen nur zu gewissen, kurzen Zeiten 
der Trias? Man kommt auf jeden Fall in ein Knäuel paläogeographischer, strati- 
graphischer, fazieller und faunistischer Fragen, deren Entwirrung eine lockende 
Aufgabe wäre, zumal seit den Arbeiten von Pia (1926, 1930 a und b) und FRANK 
(1931) außer G. Wacner (1956) niemand ernsthaft der Frage der Beziehungen 
von Muschelkalkmeer und Tethys nachgegangen zu sein scheint. 

Eine Parallelisation der Muschelkalkfolge mit der alpinen ist mit Conodonten 
auf keinen Fall möglich, sonst müßte der gesamte germanische Muschelkalk nur 
dem Hydasp und Pelson entsprechen, was vor allem nach Cephalupoden- und 
Diploporenfunden gänzlich unmöglich ist. 
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Zusammenfassung 


Die Trias der Nord- und Siidalpen, von Bosnien, Griechenland, Kleinasien 
und Pakistan lieferte eine große Zahl von Conodonten. Ein Teil von ihnen ge- 
hört den Formarten des germanischen Muschelkalkes an, ein größerer Teil jedoch 
besteht aus neuen Formarten, die beschrieben werden. An Formgattungen liegen 
vor: Apatognathus, Gondolella, Hindeodella, Lonchodina, Ozarkodina, Prionio- 
dina, Prioniodella, Roundya, Polygnathus und, nur im Skyth, Spathognathodus. 

Wichtig ist die Entwicklungsreihe Gondolella mombergensis — Gondolella 
navicula — Polygnathus abneptis, wobei der Vorfahrentyp und Übergangs- 
formen noch eine Zeitlang neben den Nachfahren einherlaufen, ferner das über- 
aus starke Abändern der letzten Form, mit der die Conodonten im betrachteten 
Gebiet aussterben und das man wohl als senile Variabilität ansprechen kann. 

Polygnathus, die im Devon und Unterkarbon mit vielen Arten weit verbreitet 
ist, wird vom höheren Unterkarbon bis zur Trias nicht gefunden, erscheint aber 
wieder im Oberanis. Die mesozoischen Formen dieser Formgattung können aber 
in keiner engen Verwandtschaft zu den paläozoischen stehen, klafft doch diese 
gewaltige zeitliche Fundlücke und sieht man in der Obertrias eine Formart von 
Polygnathus aus Gondolellen hervorgehen. Polygnathus ist somit eine poly- 
phyletische Einheit und wird wohl nicht das einzige Beispiel bei den Cono- 
donten sein. 

Bei der geringen Artenzahl der triadischen Conodonten und der immer wieder 
auftretenden typischen Vergesellschaftung der Conodontenformen erkennt man, 
daß diese wohl nur zu wenigen natürlichen Arten zusammenzugruppieren sind. 
Die derart ermittelten Conodonten- „Sätze“ von Gondolella navicula und Poly- 
gnathus tethydis werden als Beispiele einander gegenübergestellt. 

Wie unnatürlich die übliche und für praktische Zwecke unentbehrliche taxio- 
nomische Gruppierung der Conodonten ist, zeigt sich auch darin, daß gleiche 
Foımarten bei den verschiedensten natürlichen Arten vorkommen, bei Arten, 
deren „Mandibel“-Elemente selbst formgattungsmäßig unterschiedlich sind, wie 
Gondolella, Polygnathus und Spathognathodus. 

Für gröbere stratigraphische Zwecke sind die Triasconodonten geeignet, er- 
möglichen manchmal sogar das Teilen von Stufen und Unterstufen der Trias. 
Leider haben die Conodontiden das Flachmeer gemieden und finden sich nicht 
oder nur selten in den in der Trias so häufigen Flachwasserbildungen mit Kalk- 
algen und Korallen. Im Sevat sterben die letzten Conodonten aus; alle Be- 
mühungen, in jüngeren Gesteinen Conodonten zu finden, waren ergebnislos. Zu 
den Conodontenfunden aus der Mungokreide Kameruns wird kritisch Stellung 
genommen. 

Eine Parallelisierung der Bildungen der Tethys und des germanischen 
Muschelkalkbeckens gelingt mit Conodonten nicht, weil alle die für Oberanis und 
Ladin der Tethys typischen Formen nicht im germanischen Muschelkalk vor- 
kommen und sich dafür hier die Ausgangsform der Tethysconodonten, Gondolella 
mombergensis, durch das Ladin gehalten hat. 
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Tafelerklarungen 


Tafel 10 
(Alle Vergrößerungen 27 X) 


Fig. 1. Spathognathodus n. sp. A, Skyth, Seiser Schichten, Pufelsbach, Gröden, Südtirol, (6 a), 
Hu 58/1, a) Ansicht von oben, b) Ansicht schräg von unten. 

Fig. 2. Lonchodina n. sp. A, Skyth, Ort wie Fig. 1, (6c), Hu 58/2. 

Fig. 3. Lonchodina n. sp. A, Skyth, Ort wie Fig. 1, (6 b), Hu 58/3. 

Fig. 4. Lonchodina sp., Skyth, Ort wie Fig. 1, (6c), Hu 58/4. 

Fig. 5. Hindeodella sp. Skyth, Ort wie Fig. 1, (6 a), Hu 58/5. 


Fig. 6, 7. Spathognathodus isarcica N. sp., Skyth, Ort wie Fig. 1, (6d), Hu 58/6, 7; Fig. 7: 
Holotyp, a) Seitenansicht, b) Ansicht von oben, c) Ansicht von unten, Hu 58/7. 
Fig. 8 Spathognathodus cf. minutus (Euuson), Skyth, Ort wie Fig. 1, (6 d), 58/8. 
Fig. 9, 16. Lonchodina mülleri Tarcr, Skyth, Zone mit Koninckites davidsonianus (DE Koninck), 
Chhidru, Salt Range, Pakistan, (3), Hu 58/9, 16. 
Fig. 10—15, 18a, b. Spathognathodus cristagalli n. sp., Skyth, a Ceratitenschichten“, 
Mittialiwani bei Chhidru, Salt Range, (4), Hu 58/10 18; Fig. 15: Holotyp 
Hu nn Fig. 18: ein dickwüchsiges Exemplar, a) pera Ton der Seite, b) Ansicht 
von oben 
Fig. 17. Lonchodina mülleri Tarce, Skyth, Schicht und Ort wie Fig. 10—15, Hu 58/17. 
Fig. 19. Prioniodella prioniodellides (Tatce), Skyth, Schicht und Ort wie Fig. 10—15, Hu 58/19. 
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20. Roundya n. sp. A, Skyth, Zone mit Koninckites davidsonianus, Chhidru, (3), Hu 58/20. 

21. Lonchodina discreta Utricu & Basster, Skyth, Celtites-Bed, Mittialiwani, (5), Hu 58/21. 

22—25. Lonchodina discreta Uriricx & Bassıer, Skyth, „Untere Ceratitenschichten“, 
Mittialiwani, (4), Hu 58/2225, 

26, 27, 30. Gondolella mombergensis Tatce, Form mit breiter Plattform, Skyth, Ryncho- 
nellenbank, Schicht 17, Mittialiwani bei Chhidru, (2), Hu 58/26, 27, 30. 

28. Gen. et spec. indet., Skyth, Celtites-Bed, Mittialiwani, (5), Hu 58/28. 

29. Gondolella mombergensis Tate, Schicht 16, Mittialiwani, (1), Hu 58/29, a) Ansicht 
von oben, b) Ansicht schräg von der Seite, c) Ansicht von unten. 

31, 33, 34. Gondolella mombergensis Tatcr (Material Tatcr, Ta 133, 197: Trochitenkalk, 
Steinbruch Schmidtdiehl, Momberg, Hessen; Ta 219: Unterer Muschelkalk, Dosenberg 
bei Singlis, Hessen). 

35—37. Gondolella mombergensis Tarce, Kümmerformen (Ta 304, 321, 327), nach TatcE 
Mittlerer Muschelkalk, Haslach, Württemberg. 

32. Lonchodina latidentata (Tarce), Skyth, „Untere Ceratitenschichten“, Mittialiwani, (4), 
Hu 58/32. 

38, 39. Lonchodina latidentata (Tatce), Skyth, Zone mit Koninckites davidsonianus, 
Chhidru, (3), Hu 58/38, 39. 

40. Bruchstück von Roundya sp., Schicht und Ort wie Fig. 38, 39, Hu 58/40. 

41. Ozarkodina sp., Skyth, ,,Untere Ceratitenschichten“, Mittialiwani, (4), Hu 58/41. 

42, 43, 45. Gondolella mombergensis Tatcr, Pelson, Reutte, Tirol, (7), Hu 58/42, 43, 45, 
a) Ansicht schräg von der Seite, b) Ansicht schräg von unten. 

44. Ozarkodina tortilis Tarcr, Form ohne Hinterast, Wende Pelson/Illyr, oberster Stein- 
almkalk, Clessinsperre bei Saalfelden, Salzburg, (9), Hu 58/44. 

46. Gondolella mombergensis Tatcr, Trochitenkalk, Momberg, Hessen, Holotyp TATGE 
(Ta 1956, 5). 

47. Ozarkodina tortilis Tatcr, Form ohne Hinterast, Illyr, Clessin-Sperrmauer, Saalfelden, 
(24), Hu 58/47. 

48. Hindeodella triassica Mv.trr, Illyr, Schicht und Ort wie Fig. 47, Hu 58/48. 

49. Gondolella mombergensis Tatcr, der Gondolella navicula n. sp. ähnliche Form (Mate- 
rial Tatcr, Ta 14: Trochitenkalk, Momberg, Hessen). 

50. Hindeodella triassica mit winzigen Seitenästchen am proximalen Ende, Illyr, Schreyer- 
almkalk, Larcheck bei Hallein, (13), Hu 58/50. 

51. Lonchodina latidentata (Tatce), Illyr, Clessin-Sperrmauer, Saalfelden, (24), Hu 58/51. 

52. Hindeodella multihamata n. sp. Holotyp, Illyr, Schreyeralmkalk, Schiechlingshéhe, Ober- 
österreich, (12), Hu 58/52. 

53. Hindeodella multihamata n. sp., Illyr, Kazmali, Kleinasien, (14 a), Hu 58/53. 

54-56. Lonchodina spengleri n. sp., Illyr, Bulogkalk, Han Bulog, Bosnien, (16), Hu 58/54 
bis 56. 


Tafel 
(Alle Vergrößerungen 27 X) 


1—4. Gondolella navicula n. sp., Illyr, Schreyeralmkalk, Lärcheck, (13), Hu 58/57—60. 

5. Prioniodella prioniodellides (Tarce), Illyr, Bulogkalk, Han Bulog, Bosnien, (16), 
Hu 58/61. 

6. Lonchodina spengleri n. sp., Bulogkalk, Mandraki auf Hydra, (18), Hu 58/62. 

7. Lonchodina latidentata (Tatce), Illyr, Bulogkalk, Haliluci, Bosnien, (17), Hu 58/63. 

8, 9. Lonchodina mülleri (Tatce), Illyr, Bulogkalk, Han Bulog, (16), Hu 58/64, 65. 

10. Prioniodiana mediocris (Tatce), Illyr, Schreyeralmkalk, Lärcheck, (13), Hu 58/66. 

11,12. Lonchodina spengleri n. sp., Illyr, Lechtaler Alpen, oberstes Kaisertal, (32), 
Hu 58/67, 68. 

13—17. Gondolella navicula n. sp., Illyr, Bulogkalk, Han Bulog, (16), Hu 58/69—73. 

18. Gondolella navicula n. sp., Illyr, Clessin-Sperrmauer, Saalfelden, (24), Hu 58/74. 

19. Gondolella navicula n. sp. mit feinen Knötchen auf der Plattform, Illyr, Bulogkalk, Han 
Bulog, (16), Hu 58/75. 

20. Roundya magnidentata Taree, Illyr, Schreyeralmkalk, Schiechlingshôhe, (12), Hu 58/76. 

21—24. Ozarkodina tortilis Tatcr, Illyr, Bulogkalk, Han Bulog, (16), Hu 58/77—80. 

25. Lonchodina venusta n. sp. Holotyp, Illyr, Clessin-Sperrmauer, Saalfelden, (24), Hu58/81. 

26. Ozarkodina tortilis Tate, Illyr, Schreyeralmkalk, Schiechlingshöhe, (12), Hu 58/82. 

27. Gondolella navicula n. sp., Illyr, Clessin-Sperrmauer, Saalfelden, (22), Hu 58/83. 
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28. Ozarkodina tortilis Tarce, Illyr, Lechtaler Alpen, oberstes Kaisertal, (32), Hu 58/84. 

29. Apatognathus sp., Bulogkalk, Mandraki auf Hydra, (18), Hu 58/85. 

30. Ozarkodina tortilis TATGE, Ladin, Lechtaler Alpen, Krabach-Masse, (40), Hu 58/86. 

31. Prioniodina ? sp., Illyr, Kazmali, Kleinasien, (14 b), Hu 58/87. 

32. Apatognathus ziegleri Diese, Illyr, Bulogkalk, Han Bulog, (16), Hu 58/88. 

33. Polygnathus abneptis n. sp., höchstes Illyr, Lechtaler Alpen, Krabach- Masse, (35), 
Tirol, Hu 58/89. 

34. Roundya meissneri Tate, Illyr, Han Bulog, (16), Hu 58/90. 

35. Gondolella navicula n. sp., Illyr, Schiechlingshôhe, (12), Hu 58/91. 

36. Ozarkodina tortilis Tarce, Form mit abgebrochenem Hinterast, Illyr, Han Bulog, (16), 
Hu 58/92. 

37. Prioniodina kochi n. sp., Illyr, Clessin-Sperrmauer, Saalfelden, (24), Hu 58/93. 

38. Roundya magnidentata Tater, Illyr, Lärcheck, (13), Hu 58/94. 

39, 40. Polygnathus tethydis n. sp., Illyr, Martinswand bei Innsbruck, Tirol, (34), 
Hu 58/95, 96. 

41. Roundya lautissima n. sp., Illyr, Clessin-Sperrmauer, Saalfelden, (24), Hu 58/97. 

42. Lonchodina latidentata (Tatcr), Form mit Gabelung des Hinterastes, Illyr, Han Bulog, 
(16), Hu 58/98. 

43, 48, 49. Prioniodella decrescens Tater, Illyr, Lärcheck, (13), Hu 58/99—101. 

44, 47. Lonchodina latidentata (Tatcr), Bulogkalk, Mandraki auf Hydra, (18); Fig. 47 mit 
Gabelung des Hinterastes, Hu 58/102, 103. 

45. Prioniodella prioniodellides (Tatce), Illyr, Lärcheck, (13), Hu 58/104. 

46. Hindeodella petrae-viridis n. sp., Illyr, Han Bulog, (16), Hu 58/105. 


Hate nie 
(Alle Vergrößerungen 27 X) 

1. Polygnathus tethydis n. sp., schmale Form, Seitenansicht, Jul, Feuerkogel am Röthel- 
stein, Steiermark, (49 a), Hu 58/106. 

2—4, 8, 15— 20. Gondolella navicula n.sp., Jul, Feuerkogel, (49 a), Hu 58/107—109, 
113, 114-119; 18a) Ansicht von oben, 18 b) Ansicht von unten, 20 a) Ansicht von 
unten, 20 b) Ansicht von oben. 

5,6, 10. Gondolella navicula n.sp., Jul, Feuerkogel, (49 c), Hu 58/110—112, Holotyp: 
Fig. 10 (Hu 58/112), a) Ansicht schräg von oben, b) Ansicht von oben, c) Ansicht 
von unten. 

9. Lonchodina spengleri n. sp., Jul, Feuerkogel, (49 a), Hu 58/136. 

11, 12. Prioniodina kochi n. sp., Jul, Feuerkogel, (49 a), Hu 58/139, 140; Holotyp: Fig. 11 
(Hu 58/139). 

13. Lonchodina latidentata (TArce), Jul, Feuerkogel, (49 c), Hu 58/137. 

14. Roundya magnidentata Tarcr, Jul, Feuerkogel, (49 c), Hu 58/138. 

21, 22, 24. Gondolella navicula n.sp., Jul, Feuerkogel, (49 b), Hu 58/120—122; Fig. 22: 
Form mit stark rückgebildetem Blatt, a) Ansicht schräg von oben, b) Ansicht von der 
Seite, c) Ansicht von unten; Fig. 24: gedrungene Form, a) Ansicht von oben, b) An- 
sicht von unten. 

23. Hindeodella multihamata n. sp., Jul, Feuerkogel, (49 a), Hu 58/123. 

25—27. Gondolella navicula n. sp. mit Knötchen auf der Plattform, a) Ansicht schräg von 
unten, b) Ansicht schräg von unten, Hu 58/124, 125. 

28, 29. Lonchodina mülleri Tarcr, Jul, Feuerkogel, (49 a), Hu 58/126, 127. 

30—36. Polygnathus abneptis n. sp., Jul, Feuerkogel, (49 c), Hu 58/128—134, a) Ansicht 
von der Seite, b) Ansicht von unten. 

37. Apatognathus ziegleri Dieser, Jul, Feuerkogel, (49 a), Hu 58/135. 

38. Polygnathus tethydis n. sp. Holotyp, Jul, Feuerkogel, (49 a), Hu 58/141, a) Ansicht 
schräg von oben, b) Ansicht von unten. 


Tafel13 


(Alle Vergrößerungen 27 X) 


1,6, 10. Lonchodina spengleri n. sp., Jul, Feuerkogel, (49 a), Hu 58/142—144, Holotyp: 
Fig. 6 (58/143). 


2—5. Polygnathus tethydis n. sp., Jul, Feuerkogel, (49 a), Hu 58/145—148. 
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Tafel 10 


R. Huckriede: Conodonten der mediterranen Trias. 
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7—9, 11, 12, 14. Hindeodella petrae-viridis n.sp., zum Teil mit Seitenästen, Jul, Feuer- 
kogel, (49 a), Hu 58/149—154. 

13,15. Roundya lautissima n.sp., Jul, Feuerkogel, (49 a), Hu 58/155, 156: Holotyp: 
Fig. 13, Hu 58/155. 

16, 17, 20. Ozarkodina saginata n. sp., Jul, Feuerkogel, (49 a), Hu 58/157—159; Holotyp: 
Fig. 17, Hu 58/158. 

18, 19. Prioniodella pectiniformis n. sp., Jul, Feuerkogel, (49 a), Hu 58/160, 161; Holotyp: 
Fig. 18, Hu 58/160. 


Tateli4 
(Alle Vergrößerungen 27 X) 


1,2. Polygnathus abneptis n. sp., Karn, Fustapidimakalk, Korfu, Kap Fustapidima, (52), 
Hu 58/162, 163, 1 a) Ansicht von oben, 1 b) Ansicht von unten, 2 a) Ansicht von oben, 
2 b) Ansicht schräg von der Seite. 

3,5. Polygnathus abneptis n.sp., „Pseudohallstätter Kalk“, Krampen-Klause, Mürztaler 
Alpen, (54b), Hu 58/164, 165. 

4. Prioniodina kochi n. sp., Tuval, Feuerkogel am Röthelstein, (51 b), Hu 58/168. 

6. Hindeodella petrae-viridis n. sp., Holotyp, Tuval, Feuerkogel, (51 a), Hu 58/166, 167; 
Fig. 7: pathologische Form. 

8. Hindeodella triassica Mutter, Tuval, Feuerkogel, (51 a), Hu 58/169. 

9. Lonchodina mülleri Tatcr, Tuval, Feuerkogel, (51 a), Hu 58/170. 

10. Hindeodella sp. mit aufgegabeltem Vorderende, Tuval, Feuerkogel, (51 b), Hu 58/171. 

11. Lonchodina spengleri n. sp., Alaun, Someraukogel bei Hallstatt, (56 d), Hu 58/172. 

12—14, 16—22, 27. Polygnathus abneptis n. sp., Alaun, Someraukogel, (56 d), Hu 58/173 
bis 182, 188; Fig. 16: Holotyp (Hu 58/176), 12a), 22 a) Ansicht von unten, 12 b), 
13 b), 22b), 27 b) Ansicht von oben, 13a), 27 a) Ansicht schräg von der Seite, 14) 
Hinterteil von oben gesehen. 

15. Ozarkodina tortilis Tarcr, Tuval, Feuerkogel, (51 b), Hu 58/183. 

23, 24. Polygnathus mungoensis Dieser, nach Diesen (1956 b) oberes Unterturon mit 
Benueites benueensis REYMENT, Mungo-Fluß in Kamerun, Hu 58/184, 185, a) Ansicht 
von oben, b) Ansicht von unten. 

25. Roundya magnidentata Tatcr, Alaun, Someraukogel, (56 d), Hu 58/186. 

26. Polygnathus abneptis n. sp., Someraukogel-Profil, (56 b), Hu 58/187, a) Ansicht von 
oben, b) Ansicht schräg von der Seite. 

28—31. Gondolella navicula n. sp., Alaun, Someraukogel, (56d), Hu 58/189—192; 
Fig. 28: Hinterteil von oben gesehen. 

32. Polygnathus abneptis n. sp., Kümmerform, Someraukogel-Profil, (56 c), Hu 58/193. 

33. Lonchodina mülleri Tatcr, symmetrische Form, Vorder- und Rückseite, Alaun, Somerau- 
kogel, (56 d), Hu 58/194. 

34. Ozarkodina sp. A, Alaun, Someraukogel, (56 d), Hu 58/195. 

35. Ozarkodina sp. B, Alaun, Someraukogel, (56 d), Hu 58/196. 

36. Lonchodina cf. miilleri Tatce, Alaun, Someraukogel, (56 d), Hu 58/197. 

37. Prioniodella decrescens TATGE mit verdoppeltem Ast, Alaun, Someraukogel, (56 d), 
Hu 58/198. 

38. Prioniodella decrescens TarcE mit verdoppeltem Ast, Someraukogel-Profil, (56 c), 
Hu 58/199. 

39—41. Prioniodella ctenoides Tatcr, Someraukogel-Profil, (56 c), Hu 58/200—202. 

42. Prioniodella ctenoides Tatcr, Alaun, Someraukogel, (56 d), Hu 58/203. 

43, 44. Prioniodina mediocris (Tatcre), Someraukogel-Profil, (56c), Hu 58/204, 205; 
Fig. 43: Form mit kleiner Seitenabzweigung am Ast. 

45, 46. Ozarkodina tortilis Tate, Alaun, Someraukogel, (56 d), Hu 58/206, 219. 

47. Polygnathus abneptis n. sp., Sevat, Steinbergkogel bei Hallstatt, (58 c), Hu 58/207. 

48—51. Polygnathus abneptis n. sp., Sevat, Steinbergkogel, (58 d), Hu 58/208—211. 

52—57. Polygnathus abneptis n. sp., Sevat, Steinbergkogel, (58 e), Hu 58/212—217. 

58. Polygnathus abneptis n. sp. ohne Plattform, Sevat, Taubenstein bei Gosau, (59 b), 
Hu 58/218. 
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Rhombocorniculum comleyense n. gen., n. sp. 
(Incertae sedis, Unterkambrium, Shropshire) 


Von Otto H. Walliser, Marburg 
Mit Tafel 15 


Durch die Beschreibung eines problematischen Mikrofossils soll auf die Frage des 
Vorkommens von Fluor-Apatit im Tierreich sowie auf die Möglichkeit einer Kambrium- 
chronologie mit Hilfe von Mikrofossilien hingewiesen werden. 


Das untersuchte Material stammt aus den Lower Comley Limestones, die nach 
Pocock & WuitEHEAD 1953 die Zonen mit Callavia [Olenellus], Eodiscus, Proto- 
lenus und Lapworthella umfassen, also ins obere Unterkambrium zu stellen sind. 
Diese Schichten bestehen aus mehr oder weniger sandigen, besonders in den 
oberen Teilen phosphathaltigen Kalken. 

Die Proben (rund 2 kg), die mir freundlicherweise Herr cand. geol. F. KockeL 
aus England mitbrachte, wurden nach dem Monochloressigsäureverfahren (vgl. 
BECKMANN 1952) aufbereitet. Der Lösungsrückstand enthielt eine reichhaltige 
Fauna, bestehend aus Trilobitenhäutungsresten, Brachiopoden, sowie acht ver- 
schiedenartigen problematischen Resten, die jeweils in mehreren Exemplaren vor- 
liegen. Eine genaue Untersuchung aller dieser Problematica konnte wegen der 
geringen Anzahl nicht vorgenommen werden. Da jedoch daraus wichtige palä- 
ontologische Hinweise erwartet werden können, sollen sie einer umfassenderen 
Untersuchung vorbehalten bleiben. Im folgenden wird nur eine der proble- 
matischen Formen beschrieben. Bei deren Untersuchung waren mir die Herren Dr. 
B. BreHLER (Debye-Scherrer- Aufnahmen) und Professor Dr. E. Prem (chemische 
Analyse) in liebenswürdiger Weise behilflich. Ich möchte ihnen deshalb auch an 
dieser Stelle bestens danken. Gleichfalls Dank gebührt der Deutschen Forschungs- 
gemeinschaft, welche die Mittel zur Aufbereitung der Proben zur Verfügung 
stellte. 


Rhombocorniculum comleyense n. gen., n. sp. 
Taf. 15, Fig. 18 
Derivatio nominis: lat. rhombus = Raute, Rhombus; lat. corniculum 
= Hörnchen; Comley = Fundort des Kalkes. 
Genotypus: Rhombocorniculum comleyense n. sp. 
Holotypus der Art: Das auf Taf. 15, Fig. 4, abgebildete Exemplar. 
Stratum typicum: Lower Comley Limestones, oberes Unterkambrium. 
Locus typicus: Comley Quarry bei Comley (Shropshire). 


Vorliegendes Material: etwa 200 Exemplare, von denen 150 fiir 
Analysen und Schliffe verwendet wurden. 


Rhombocorniculum comleyense 77 


Gattungs- und Artdiagnose: etwa '/, bis 2 mm große, mehr oder 
weniger gekrümmte oder spiralig gedrehte, schlanke oder abgeplattete, konische 
Fossilreste, die in der Hauptsache aus Fluor-Apatit aufgebaut sind, einen Längs- 
hohlraum umfassen und deren Oberfläche eine rautenförmige Skulptur zeigt. 


Beschreibung: Inder äußeren Form kann man zwei scharf voneinander getrennte 
Typen unterscheiden: schlanke, an die Form eines Hornes erinnernde, stets gekrümmte, aber 
relativ wenig spiralförmig gedrehte Exemplare (Fig. 3—7), sowie flache, an der Basis sehr breite 
Formen, die bei Erreichen einer gewissen Größe stark spiralig gedreht sind (Fig. 1 und 2). Inner- 
halb dieser beiden Gruppen herrscht eine starke Variabilität, doch wurden keine Übergangsformen 
zwischen beiden Ausbildungsarten aufgefunden. Sie sind auf einer Seite konvex, auf der anderen 
mehr oder weniger konkav (vgl. Fig. 1 und 6). Bei den Exemplaren mit breiter Basis verläuft der 
Längskanal etwa in der Mitte, während er sich bei den schlanken Formen etwas seitlich befindet. 
Die rautenförmige Skulpturierung der Oberfläche kommt durch netzartig angeordnete, leisten- 
förmige Ausbuchtungen des Fossilkörpers zustande. 

Längsschliffe (Fig. 7) lassen eine Strukturierung erkennen. Während das Füllmaterial 
des Längshohlraumes indifferent ist, zeigt der eigentliche Fossilkörper sehr feine, dichtstehende 
Längsstrukturen. Durch die stets vorhandene Krümmung der Exemplare weist der Schliff an 
jeder Stelle einen anderen Winkel mit der Längsachse auf, so daß es sehr schwer ist, den Verlauf 
der Längsstrukturen sicher festzulegen. Sie scheinen jedoch nicht parallel zur Oberfläche oder zum 
Längskanal zu verlaufen, sondern gegen Fossilspitze und Längsachse hin zu konvergieren. Der 
Winkel zwischen den Längsstrukturen und der Fossilachse bzw. der Oberfläche ist sehr spitz. 
Teilweise treten die Längsstrukturen gehäuft auf und können in der Längsrichtung plötzlich enden. 

Querschliffe (Fig. 6) zeigen, daß die Längsstrukturen sich zu lamellenartigen Gebilden 
zusammenschließen. Diese sind weder konzentrisch noch streng radiär angeordnet. Ihre Richtung 
weicht von der radiären oft sehr stark ab, und sie können die Außenfläche in stumpfem oder 
spitzem Winkel treffen. 

Im polarisierten Licht zeigt sich deutlich, daß der Fossilkörper von einer spezifisch 
ausgebildeten Materie umgeben ist, die sich optisch genau entgegengesetzt verhält wie das übrige 
Material. Sie besteht, wie die chemische Analyse erwies, aus organischer Substanz. Ebenso ist 
anzunehmen, daß die Längsstrukturierung durch einen Wechsel von organischem und anorga- 
nischem Material zustande kommt. Die Polarisierung macht außerdem eine Querstrukturierung 
deutlich, die auf Verdichtungszonen des Materials zurückzuführen ist. Sie ist auffallenderweise 
stets auch dort vorhanden, wo Längsstrukturen in größerer Zahl beginnen oder enden (vgl. 
Fig. 7b, c). Die Füllung des Längshohlraumes verhält sich optisch indifferent. Eine Querstruktur 
ist nicht zu erkennen (in Fig. 7c wird eine solche dadurch vorgetäuscht, daß noch Reste des 
Mantels [auf Fig. 7b zu erkennen] vorhanden sind). 

Die qualitative chemische Mikroanalyse erbrachte für die in Salzsäure 
oder Salpetersäure gelösten Substanzen den Nachweis von Calzium, Phosphor, Fluor, Kohlen- 
säure und organischer Substanz. Löst man ein Exemplar unter dem Binokular auf, so kann man 
beobachten, daß zuerst die Substanz zwischen Hohlraumausfüllung und Oberfläche aufgelöst wird. 
Die äußerste Lage bleibt vorerst erhalten (Fig. 3) und zerfällt erst sehr spät in kleine Flocken. 
Durch Verkohlen konnte nachgewiesen werden, daß es sich um organische Substanz handelt. 
Solche konnte auch bei einigen Exemplaren innerhalb des festen Materials beobachtet werden, 
was die Vermutung bestätigt, daß am Aufbau der Längsstrukturen organische Stoffe beteiligt sind. 

Die Untersuchung nach dm Debye-Scherrer-Verfahren zeigte bei der Gesamt- 
analyse (Fig. 8), daß die Fossilreste in der Hauptsache aus Apatit aufgebaut sind. Calzium- 
karbonat muß, wenn vorhanden, sehr zurücktreten. Eine Aufnahme der isolierten Hohlraum- 
ausfüllung zeigte als Hauptbestandteil Quarz an. 


Diese Untersuchungen ergeben folgendes zusammen- 
fassende Bild des Aufbaues von Rhombocorniculum comleyense n.gen., 
n.sp.: Der Fossilkörper umschließt einen Längskanal (bei den vorliegenden 
Exemplaren sekundär mit Quarzsand ausgefüllt), dessen größter Durchmesser 
bei den schlanken Formen etwa gleich ein Drittel und bei flachen Formen etwa 
gleich ein Zehntel des größten Gesamtdurchmessers der Formen ist. Der Fossil- 
körper selbst ist in der Hauptsache aus Fluor-Apatit aufgebaut, der durch Ab- 
wechseln mit wahrscheinlich organischer Substanz Längsstrukturen bildet, die 
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im Langsschliff in Richtung der Fossilspitze gegen den Langskanal hin konver- 
gieren. Durch Zonen verdichteten Materials tritt eine Gliederung quer zur Längs- 
achse auf. Sowohl Langs- als auch Querstrukturen gehen bis in die Ausbuch- 
tungen der rautenförmig skulptierten Oberfläche hinein. Diese ist mit einer sich 
optisch gut unterscheidenden organischen Schicht bekleidet. 

Aus der Anlage der Querstrukturierung sowie dem plötzlichen Aussetzen der 
gebündelt auftretenden Längsstrukturen kann die Art des Wachstums abgeleitet 
werden: Sie entspricht im Prinzip z. B. dem der Chitinborsten der Anneliden oder 
dem der Haare von Vertebraten. Sie werden von einer oder mehreren, meist ein- 
gesenkten Zellen gebildet, wobei das entstehende Gebilde stets an seiner Basis, 
also an dem den Bildungszellen aufsitzenden Teil, zuwächst, und zwar so, daß 
die Zuwachsschicht stets etwa senkrecht auf der Längsachse des entstehenden 
Gebildes steht. Trotzdem können dabei durchgehende Längsstrukturen gebildet 
werden, wie z. B. beim Vertebratenhaar. Bei diesem Wachstumstyp kommen dann 
neben eventuell vorhandenen Längsstrukturen auch Querstrukturen vor, die durch 
verschieden schnelles Wachstum und damit verschieden dichte (oder eventuell 
auch verschiedenartige) Bildung des Materials entstehen. Nur so können alle 
Erscheinungsformen der oben erwähnten, quer zueinander stehenden Strukturen 
erklärt werden. Dies wäre jedoch nicht möglich bei der Annahme, daß die Längs- 
strukturen eine „Anwachsschichtung“ darstellen, zumal ja in diesem Falle die 
Langsstiukturen (Kegellängsschnitte) im Querschnitt als konzentrisch angeordnete 
Strukturen (Kegelquerschnitte) erscheinen müßten, was hier nicht der Fall ist (vgl. 
Fig. 6). 

Für die Frage der systematischen Stellung sind die folgenden 
zwei Punkte besonders wichtig: Aufbau aus Fluor-Apatit, Art des Wachstums. 

Fluor-Apatit kennt man wohl als Spurengemengteil auch bei Wirbellosen, als 
Hauptbaustoff tritt es jedoch nur bei Chordaten (Conodonten, Vertebraten) auf. 
Diese erscheinen erst im tiefsten Ordovicium. Trotzdem wäre das Einsetzen von 
Vorläuferformen im obersten Unterkambrium denkbar. Die vorliegende Art kann 
aber auf Grund des Aufbaues, der Skulpturierung, besonders aber der Art des 
Wachstums, mit keinem bisher bekannten, in Fluor- Apatit vorliegenden Teil eines 
Chordaten, wie z. B. Conodonten oder Zähne, in Zusammenhang gebracht wer- 
den. Bei diesen geschieht das Wachstum z. B. des Dentins der Zähne oder der 
Basisausfüllung der Conodonten (vgl. W. Gross 1957) so, daß die von unten 
innen angelagerten Schichten im Längsschnitt als kegelformige Längsstrukturen 
erscheinen. Dagegen sind bei den beschriebenen Resten die Längsstrukturen nicht 
mit der Anwachsschichtung identisch, sondeın verlaufen fast senkrecht zu dieser. 

Das beschriebene Wachstum kennt man bei Haaren, Borsten, Krallen und 
entsprechenden Gebilden. Dagegen spricht jedoch vorerst die Erhaltung in Fluor- 
Apatit. Der Längskanal und die Oberflächenskulptur wären jedoch zu erklären. 
So beschreibt H. Weser (1954, S. 44) bei Insekten, daß schon bei der Bildung 
der Cuticula ihre Oberfläche mit mannigfaltigen Skulpturen versehen wird, die 
meist von der Exocuticula gebildet und von der Epicuticula überzogen sind. Diese 
Aussage gilt für Organismen mit cuticulären Bildungen, also-einem sehr großen 
Teil der Invertebraten. Vergleicht man die beschriebene Art also mit einer cuti- 
culären Bildung, so würde an dem breiten Ende des Fossilrestes die cuticula- 
bildende Epidermiszelle (mit einem Plasmafortsatz in den Längskanal hinein) 
sitzen. Die dicke Endocuticula ist umgeben von Exo- und Epicuticula, welche 
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sich tatsächlich auch optisch entgegengesetzt den anderen Teilen verhält. Da bei 
cuticulären Bildungen zum Teil auch Einlagerungen von kohlensaurem und phos- 
phorsaurem Kalk auftreten, wäre eine Einlagerung von Fluor-Apatit zwar neu, 
aber nicht unbedingt von der Hand zu weisen. Tatsächlich lassen die Formen 
der neuen Art an Serienorgane denken, wie sie z. B. als schuppenartige Borsten 
bei dem Polychaeten Wiwaxia corrugata (MATTHEW) aus den mittelkambrischen 
Burgess-Schiefern durch Waicorr 1911 bekannt wurden und rezent z. B. auch 
bei den Aphroditinae und Polynoinae vorkommen. 


Zusammenfassung 


Die aus dem oberen Unterkambrium Shropshires hier beschriebenen Fossil- 
reste bestehen in der Hauptsache aus Fluor-Apatit. Ihr Wachstum entspricht im 
Prinzip dem von Haaren und ähnlichen Gebilden. Fluor-Apatit kennt man als 
Hauptbaustoff bis jetzt nur bei Chordaten. Oberflächenskulptur und innere 
Strukturierung können jedoch mit keinen bis jetzt bekannten und in Fluor-Apatit 
erhaltenen Chordatenresten in Zusammenhang gebracht werden. Es sei denn, daß 
bei Vorläufern oder den ersten, also schon im oberen Unterkambrium auftreten- 
den Chordaten Teile mit Apatit gebildet werden, die in ihrem Wachstumstyp etwa 
Haaren oder ähnlichen Gebilden entsprechen. Sie können jedoch auch — ihrem 
Aufbau nach — mit cuticulären Bildungen verglichen werden, allerdings nur 
unter der Annahme, daß Einlagerungen von Fluor-Apatit als Hauptgemengteil 
auch bei Nichtchordaten auftreten. Eine endgültige Deutung muß von weiteren 
Untersuchungen erwartet werden." 

Die Bedeutung der beschriebenen und erwähnten Reste für die Chronologie 
ist wichtig. Mehrere vom Verfasser aus verschiedenen Horizonten des Kambriums 
durch das Monochloressigsäureverfahren aufbereitete Kalke haben zum Teil 
reiche Faunen ergeben, die in zeitlich voneinander getrennten Horizonten ver- 
schieden waren und stets relativ viele, zum Teil sehr problematische organische 
Reste lieferten. Eine darauf aufgebaute Chronologie erscheint möglich. 
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Rhombocorniculum comleyense n. gen., n. sp. 
Unterkambrium, Comley (Shropshire) 


Originale im Geologisch-Paläontologischen Institut Marburg 


1 Während der Drucklegung untersuchte dankenswerterweise Herr Professor W. J. ScHMipT, 
Gießen, einige Exemplare der beschriebenen Fossilreste. Er bestätigte die hier geschilderte Art 
des Aufbaues und vermutet, daß es sich um Reste von Vertebraten handelt. 


12% 


Fig. 8. 
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. Große flache Form, spiralig gedreht CX 35) (Wa 1958/1). 
. Kleine flache Form, nur wenig gedreht (X 35) (Wa 1958/2). 
. Mit Salzsäure angeätztes Exemplar. Der Apatit zwischen dem mit Quarz ausgefüllten 


Längskanal und der aus organischer Substanz bestehenden Oberfläche ist bereits heraus- 
gelöst (X 35) (Wa 1958/3). 


. Holotypus. Schlanke, relativ stark gedrehte Form (X 35) (Wa 1958/4). 
. Schlankes, wenig gekrümmtes Exemplar (X 35) (Wa 1958/5). 
. Querschnitt durch ein schlankes Exemplar. Zu erkennen sind: äußere Schicht, Quarz- 


füllung des Längskanals, dazwischen Strukturierung des Fossilkörpers (X 320) (Wa 
1958/6). 


. Längsschliff. Fig. 7 b zeigt einen Ausschnitt von 7a. Zu erkennen ist die Längsstruk- 


turierung, die in der Mitte oberhalb des Längskanals teilweise verdichtet ist. — Fig. 7 c: 
Derselbe Ausschnitt wie 7b in polarisiertem Licht, die Querstruktur zeigend (7a = X 57; 
7b, c = X 260) (Wa 1958/7). 

Debye-Scherrer-Aufnahme der Gesamtsubstanz (technische Daten: Glaskapillare 0,3 mm 
Durchmesser, CuK a, 2 R = 57,3 mm; Abbildung 1:1). 
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Die obermiozäne Flora von Tallya (Ober-Ungarn) 


Vorläufiger Bericht auf Grund der Revision der durch neuere Einsammlung bereicherten 
obermiozänen Flora von Tällya 


Von Klara Rasky 


Ungarisches Nationalmuseum, Budapest 
Mit Tafel 16 und 17 und 1 Abbildung im Text 


Ubersicht 


Die Floren des oberungarischen Sarmats verteilen sich auf verschieden alte Horizonte 
und sind in diesen auch verschieden zusammengesetzt. Ein Liste der nachgewiesenen 
Arten wird mitgeteilt und der Versuch gemacht, sie ökologisch wie paläoklimatisch aus- 
zuwerten. Sie gehören mehreren Pflanzengesellschaften an und weisen auf Klima- 
schwankungen während des Obermiozäns. Als neu wird Canotia tallyana n. sp. be- 
schrieben. 


Tertiäre Pflanzenreste von Tällya (Eperjes-Tokajer-Gebirge, nordöstliches 
Ungarn) sind bereits vor mehr als 100 Jahren durch KovArs bearbeitet worden 
(1856a), ebenso die Flora des benachbarten Erdébénye (1856b). Die Flora von 
Tokaj wurde von ETTINGSHAUSEN (1853), die von Abaujszäntö von Uncer (1870) 
untersucht. Fast gleichzeitig (1867) parallelisierte Srur auf Grund der Pflanzen- 
reste die sarmatischen Schichten Oberungarns mit denen des Wiener Beckens. 

Seit langem war bekannt, daß diese älteren Arbeiten einer Revision bedürftig 
sind. Sie wurde dadurch erschwert, daß ein Teil der alten Stücke verschollen ist. 
Zudem bestehen heute eine ganze Reihe der ehemaligen Aufschlüsse nicht mehr, 
da die Erosion im Laufe eines Jahrhunderts große Verheerungen an der Hegyalja 
angerichtet hat. Auch die klassische Fundstelle KovAts’ ist nicht mehr vorhanden; 
von der weißen Kieselschieferschicht auf dem Berge Gomboska bei Tällya sind 
nur noch geringe Teile ohne Pflanzenreste erhalten geblieben. Allerdings wird 
der hierdurch bedingte Ausfall durch die Erschließung neuer Fundorte wett- 
gemacht. 

Die oberungarischen obermiozänen bzw. sarmatischen Schichten reichen in 
zusammenhängender Ausbildung nach Westen hin bis in das Wiener Becken, 
über dessen sarmatische Flora neuerdings BERGER in mehreren Mitteilungen be- 
richtet hat. Nach Osten findet das Sarmat seine Fortsetzung in der galizischen 
Bucht, weiterhin im Süden des Urals (Sterlitamak-Flora) und schließlich im Ge- 
biet der Schantung-Flora. Die südpolnische Flora von Zalesiec (Untertorton 
oder Helvet) wurde in neuerer Zeit von Czeczotr behandelt (1951). Die sar- 
matischen Schichten erstrecken sich von der Hegyalja auch nach Südosten bis 
nach Siebenbürgen. Aus diesem stammt die Flora von Borszék, die Pop für 
jünger als Sarmat hält (1936). So fehlt nur noch eine moderne Bearbeitung der 
als Bindeglied dienenden sarmatischen Floren Oberungarns einschließlich der 
Hegyalja, und es war von vornherein zu erwarten, daß sie sich nicht nur in ent- 
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wicklungsgeschichtlicher und pflanzengeographischer Hinsicht, sondern auch vom 
Gesichtspunkt der Parallelisierung der Schichten wie für die Klärung der strati- 
graphischen Verhältnisse als wichtig und lehrreich erweisen wiirde. 


Material und Fundorte 


Zunächst wurde das von KovAts gesammelte, im Ungarischen National- 
museum teilweise noch auffindbare Material aus der kreideweißen Diatomeen- 
schicht (Melosireae, Nitzschieae) des Gomboska-Berges einer Revision unter- 
zogen. Es enthält noch einige Originale von KovAts, so von Koelreuteria macro- 
ptera (KovAts) Epwarps, Zelkova ungeri (ETTINGSHAUSEN) KovAts und Quercus 
kubinyi (KovAts) BERGER. KovAts hat auch später noch bei Tällya gesammelt 
bzw. durch andere sammeln lassen. Dieses von ihm nicht mehr bearbeitete Mate- 
rial gelangte 1860 bis 1868 und später in das Nationalmuseum; hinzu tritt das 


Abb. 1. Die Lage der Fundorte bei Tällya (schwarzer Fleck!), — Die 
grauen Flächen sind Abtragungsgebiete im Ober-Helvet und Torton (nach 
J. Noszky sen. in Ann. Mus. natur. Hist. Hung. 34, 29. Budapest 1941). 


1952 gesammelte neue Material aus den Schichten des Kopaszhegy, Nyergeshegy 
und Hidegkuti völgy bei Tällya. Stets handelt es sich um Abdrücke, die orga- 
nische Substanz ist also leider nicht erhalten geblieben. Neben den Blättern usw. 
fanden sich auch Insektenreste, die bisher noch nicht untersucht worden sind. 


Die geologische Lage der pflanzenführenden Schichten 


Die Pflanzen von Tällya stammen aus verschiedenen Horizonten: aus einer 
dünnblättrigen Schieferschicht, die auch ganz weiß, kreideartig sein kann, aus 
einer dichten, gelblich-weißen, mergelartigen Schicht und endlich aus einer fein- 
körnigen, harten tonmergelartigen Schicht. Durchtränkung mit Kieselsäure 
kommt in jedem der Horizonte vor, was auch hier als eine postvulkanische Er- 
scheinung zu deuten ist. Die Flora der zuletzt genannten Bank weicht von der in 
den beiden anderen Schichten insofern ab, als in ihr Cinnamomophyllum scheuch- 
zeri (HEER) KRAUSEL et WEYLAND noch recht häufig ist, insbesondere Blätter mit 
schmalen, langen Spreiten. Dagegen wurden von Cinnamomophyllum polymor- 
phum (A. Braun) Krause, et WEYLAND nur einige Stücke gefunden. Es sind 
typische, vollständig erhaltene Cinnamomum-Blätter, die nicht mit Blättern 
anderer Arten verwechselt werden können. Dagegen fehlen Zelkova ungeri 
(ErtinssHAusen) KovAts und Quercus kubinyi (KovAts) BERGER vollständig. 
Wahrscheinlich haben wir hier eine ältere Schicht vor uns, die vielleicht — wenn 
auch nicht notwendigerweise — noch dem Torton zugeteilt werden könnte. In 
dem dünnblättrigen sowie dem dichten mergelartigen Horizont fanden sich 
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überhaupt keine Cinnamomum-Blätter, während Zelkova ungeri und Quercus 
kubinyi sehr häufig vorkommen. Koelreuteria-Friichte waren nur im dünnblätt- 


rigen Horizont zu finden; sie sind im Material der alten und der neuen Samm- 
lung gleicherweise vertreten. 


Diese pflanzenführenden Schichten der Hegyalja, also auch die von Tällya, 
werden von unseren Geologen in das Untersarmat gestellt, doch sind die geo- 
logischen Verhältnisse des Gebietes in mancher Beziehung noch ungeklart und 
die Meinungen gehen hinsichtlich mancher Einzelheiten auseinander. Eine ge- 
nauere Untersuchung des geologischen Aufbaues ware daher sehr wiinschens- 
wert, worauf auch seitens ausländischer Paläobotaniker wie BERGER und Czeczort 
hingewiesen wurde. Die geologischen Verhältnisse werden noch dadurch kom- 
pliziert, daß zur Zeit der vulkanischen Tätigkeit an der Hegyalja die Pflanzen- 
reste schon in die Sedimente eingeschlossen waren und durch die Hebung von 
Gebietsteilen die Schichtenfolge mancherorts in großem Maße verwirrt wurde. 


Die bisher bearbeiteten Pflanzenreste 


Die Zahl der in Tallya aus den erwähnten Horizonten geborgenen Pflanzen- 
reste beläuft sich auf etwa 700. Zum überwiegenden Teil sind es Blattabdrücke; 
Fruchtreste bzw. deren Abdrücke gibt es nur wenige, wobei es sich zumeist um 
geflügelte Früchte handelt. Die Individuenzahl der einzelnen Arten ist verhält- 
nismäßig hoch. Der Erhaltungszustand ist sehr verschieden. Wenn sie verfärbt 
sind, tritt die Nervatur auch auf Bruchstücken klar hervor, auf weißem Gestein 
sind dagegen mitunter nur die Umrisse der Blätter zu erkennen. Doch gibt es 
auch da Stücke mit ausgezeichnet exhaltenen Nerven. 


Pflanzen des tonmergelartigen Horizonts 


Acer trilobatum A. BRAUN 

Asclepiophyllum podalyrii (UNGER) BERGER (Taf. 2, Fig. 1, 2) 
Callitrites brongniarti ENpucuer, Zapfen (Taf. 1, Fig. 8) 
Canotia tallyana n. sp. (Rutaceae) (Taf. 1, Fig. 9) 


Diagnose: Geflügelter Samen; fast eiförmig, 14 mm lang, 5 mm breit, 
mit nach unten gewandtem, dreieckigem Flügel, dieser längsaderig. Samen- und 
Fliigellange fast gleich. 

Gut vergleichbar mit dem Samen der lebenden Canotia holacantha Torrey, 
einem 6 m hohen, 3 cm dicke Achsen besitzenden Strauch trockener Hange in 


Nordwestarizona und Siidkalifornien. 


Carpinus praejaponica BERGER 

Cedrela bienensis Hu et CHANEY, Samen (Taf. 16, Fig. 10) 

Cinnamomophyllum polymorphum (A. Braun) KRAUSEL et WEYLAND 
(Taf. 17, Fig. 6, 7) 

Cinnamomophyllum scheuchzeri (HEER) KRAUSEL et WEYLAND 
Cave DE In Se) 

Glyptostrobus europaeus (BRONGNIART) HEER, Zweigstücke mit Zapfen 
(Taf. 16, Fig. 6, 7) 

Juglans acuminata A. BRAUN 

Leguminosae sp. (? Dalbergia) 

Myrica lignitum (UNcER) Saporta (Taf. 16, Fig. 1—5) 

Populus latior A. Braun (Taf. 2, Fig. 8) 

Quercus sp. 

Sapindus falcifolius A. BRAUN 
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Pflanzen des diinnblattrigen und des mergelartigen Horizonts 


Acer decipiens (A. BRAUN) HEER 

Acer subpictum SAPORTA 

Acer sp. (jurenakyi Srur), Frucht 

Alnus sp. 

Betula prisca ETTINGSHAUSEN 

Berberis helvetica HEER 

cf. Buettneria aequalifolia (Görrerr) E. MEYER 
Cephalotaxus praefortunei BERGER 

Carpinus grandis UNGER 

Carpinus sp. 

Carpinus praejaponica BERGER, Blatt und Frucht 
Carpinus pyramidalis GauniN, Frucht 
Carpinus neilreichi KovAts, Frucht 

Carpinus sp. (? caroliniana WALTER), Frucht 
Carya serraefolia (GöPPERT) KRAUSEL 
Castanea atavia UNGER 

Cedrela sp., Samen 

Celtis sp. 

Juglans acuminata A. BRAUN 

Koelreuteria macroptera (KovAts) Epwarps, Klappe (Taf. 17, Fig. 10, 11) 
Koelreuteria reticulata (ErrincsHAUSEN) Epwarps, Klappe (Taf. 17, Fig. 9) 
Leguminosae sp. div. 

Mimosites haeringiana ETTINGSHAUSEN 

Parrotia fagifolia (GöPrerT) HEER 
Phellodendron sp. 

Phragmites sp. 

Pinus hepios (UNGER) HEER 

Pinus taedaeformis (UNGER) HEER 

Pinus palaeostrobus ETTINGSHAUSEN 

Pinus sp., Samen 

Podogonium knorri Heer, Frucht 

Quercus kubinyi (KovAts) BERGER 

Quercus parlatorii GAUDIN 

Sapindus falcifolius A. BRAUN 

Ulmus plurinervia UNGER 

Ulmus longifolia UNGER 

Vitis teutonica A. BRAUN 

Zelkova ungeri (ETTINGSHAUSEN) Kovärs 
Zelkova praelonga (UNGER) BERGER 


Ergebnisse 


In groBen Ziigen entspricht die Zusammensetzung der Flora von Tallya 
jener der an anderen sarmatischen Fundorten der Hegyalja zum Vorschein ge- 
kommenen Pflanzengesellschaften (Tokaj, Abaujszäntö, Erdébénye usw.). Die 
Pflanzen der verschiedenen Fundorte scheinen zu derselben Vegetation zu ge- 
hören, trotz des Fehlens gewisser charakteristischer Arten in manchen der unter 
gleichen Verhältnissen entstandenen Schichten der einzelnen, oft nicht weit von- 
einander entfernten Fundorte. Soweit das Fehlen oder die Anwesenheit solcher 
Arten auch in ihrer senkrechten Verteilung zum Ausdruck kommt, beweist es, daß 
die betreffenden Schichten nicht zu gleicher Zeit entstanden sind: es zeigen sich 
Teilunterschiede in Vegetation und Klima. Beide lassen sich au der Verteilung 
der Reste auf die verschiedenen Horizonte gut erschließen. 
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Die fossile Flora von Tällya ist autochthon; höchstens einige geflügelte 


Früchte mögen aus einer etwas größeren Entfernung an den Einbettungsort ge- 
langt sein. 


1. Das häufige Vorkommen von Cinnamomophyllum scheuchzeri und C. poly- 
morphum im tonmergelartigen Horizont weist auf einen subtropischen, feuchten 
Wald hin. (Es liegen noch weitere, aber schlecht erhaltene Blätter vor, die wohl 
auch von Lauraceen stammen.) Der häufige und feuchtigkeitsliebende Myrica 
lignitum-Formenkreis spricht für einen Ufer- und Auenwald. Die Myrica- 
Blätter sind schmal, 8 bis 10 cm lang, teils gezähnt, teils auch ganzrandig. 
Zweige und Zapfen von Glyptostrobus europaeus sind ein bedeutungsvoller Hin- 
weis auf sumpfige Lagunengebiete in Ufernähe. Oft hängen die kleinen Zapfen 
noch an den Zweigen; ein Beweis für die Autochthonie der Flora. Feuchtigkeits- 
liebende Elemente sind noch Juglans, Populus sp. u.a.; Acer und Carpinus haben 
geringere Feuchtigkeitsansprüche und mögen etwas entfernter vom Ufer ge- 
lebt haben. In trockenerem Walde gediehen Sapindus falcifolius und Canotia 
tallyana n.sp., von ihr liegen die kennzeichnenden geflügelten Samen vor. Auch 
die kleinblättrigen Gewächse vom Leguminosen-Typus dürften wohl in diesem 
trockenen Walde gelebt haben. 


2. In den beiden jüngeren Horizonten fehlen die „Miozänrelikte“ ; Cinna- 
momum und Lauraceen, auch Myrica sind verschwunden. Parrotia fagifolia, deren 
Blätter in größerer Zahl vorkommen, dürfte auch noch feuchte Wärme beansprucht 
haben und lebte wohl in submontanen Wäldern. Die zu dieser Zeit schon häufiger 
auftretende Acer-Ulmus-Gemeinschaft weist auf kühleres Klima und einen 
trockeneren Standort hin, Betula und Alnus sind jedoch weniger häufig. Die 
Ufergebiete wurden von Zelkova ungeri bevölkert, deren Blattreste häufig vor- 
kommen; in ihrer Gesellschaft mag vereinzelt auch Carya serraefolia gelebt haben. 
Auch die feuchtigkeitsliebende Cephalotaxus, ferner Juglans acuminata, Ulmus 
longifolia und U. plurinervia gediehen gleichfalls in diesen Uferwäldern, während 
sich die Carpinus- Arten mit geringerer Feuchtigkeit begnügten. Die Pinus- Arten, 
Quercus kubinyi, Berberis helvetica konnten als Trockenheit gut ertragende 
Pflanzen auch trockenere Hügelabhänge bewohnen, und Gleiches dürfen wir von 
den kleinblättrigen Leguminosen annehmen. Neben Sapindus falcifolius er- 
schienen dann auch hochstämmige Bäume wie Koelreuteria macroptera und 
K. reticulata. Die der ersten entsprechende rezente K. bipinnata FRANCHET lebt 
heute als hoher Baum in den Montanwäldern von Yünnan unter subtropischem 
Klima. K. macroptera liegt bisher aus dem Sarmat von Tällya und Abaujszanto 
vor. KIRCHHEIMER erwähnt sie aber auch aus dem Obermiozän von Randeck in 
Württemberg, WEYLAND aus dem Oligozän von Kreuzau im Rheinland. K. reti- 
culata (ETTINGSHAUSEN) Epwarps, deren Reste von Tokaj und Tällya vorliegen, 
kann eher mit der lebenden K. paniculata LaxMANN in Verbindung gebracht wer- 
den. Diese bewohnt die Wälder von Nordchina und wurde schon frühzeitig nach 
Japan eingeschleppt. Fünf Arten der Gattung Koelreuteria leben heute in Ost- 
asien. Von den aus dem Tertiär Amerikas bekannten Arten tritt K. viridifluminis 
(Hoıuıck) Brown bereits im mittleren Eozän (Green River) auf, erscheint dann 
aber noch an der Oligozän-Miozän-Grenze (Florissant), wo auch K. alleni (Les- 
QUEREUx) Epwarps gefunden wurde. Der Klappe der größeren Kapsel der 
K. macroptera bei KovArs entspricht die als K. miointegrifolia Hu et CHANEY 
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beschriebene Frucht aus der Miozänflora von Schantung, die mit der heute in 
Südostchina verbreiteten K. integrifolia FRANCHET verglichen worden ist. Die heute 
im wesentlichen subtropische Gattung lebte bei Tällya also noch in jüngerer Zeit. 

Zwischen den Pflanzen des älteren Horizontes einerseits und denen der beiden 
jiingeren andererseits scheinen Altersunterschiede zu bestehen. Im Verein mit 
der wechselnden Zusammensetzung weist dies darauf hin, daß im Raume von 
Tällya selbst während des Obermiozäns Klimaschwankungen auftraten. Die 
Pflanzen des älteren Horizontes lebten unter einem feuchtwarmen, subtropischen 
(tropischen) Klima, das auch durch die Nähe des Meeres günstig beeinflußt wurde. 
Die Pflanzen der jüngeren Horizonte dagegen beanspruchten im allgemeinen ein 
warm-gemäßigtes Klima, das ihnen in Ufernähe noch einen höheren Feuchtig- 
keitsgehalt bot, während es in einiger Entfernung schon entschieden trockener 
war. Aber wie die beiden Koelreuterien beweisen, muß dieses Klima auch noch 
+ subtropisch gewesen sein. Diese Feststellungen dürften auch dann ihre Gültig- 
keit behalten, wenn durch weitere Funde manches Teilproblem in schärferes Licht 
gerückt wird. Es sei hier bemerkt, daß der ältere Horizont mit den verhältnis- 
mäßig häufigen Cinnamomum-Blättern an der Hegyalja bisher nur in Tällya er- 
schlossen wurde. 

Die obermiozänen bzw. sarmatischen Schichten von Tällya bilden also ein 
Bindeglied zwischen dem Wiener Becken im Westen und dem südpolnischen 
Sarmat im Osten. Es ist aber wohl selbstverständlich, daß die Regression nicht 
genau zur selben Zeit im Wiener Becken, an der oberungarischen Hegyalja und 
in Polen erfolgen konnte. Gewisse Gebiete mögen infolge des Verlaufes der 
Meeresküste noch lange klimatisch günstiger gestellt gewesen sein als andere, 
was dann auch in der Zusammensetzung der ufernahen Vegetation zum Ausdruck 
kommen mußte. 

Dies ist einer der Gründe dafür, daß die einzelnen Horizonte in dem ein- 
gangs gekennzeichneten gesamtsarmatischen Gebiet nicht genau parallelisiert 
werden können. Dies ist nicht verwunderlich, stößt man doch selbst da auf 
Schwierigkeiten, wo es gilt, größere stratigraphische Einheiten auf einen gemein- 
samen Nenner zu bringen. Die Lage wird noch dadurch erschwert, daß in den 
verschiedenen Ländern voneinander abweichende Bezeichnungen angewendet 
werden und sogar innerhalb eines Landes die Auswertung geologischer Befunde 
nicht unter Zugrundelegung gleicher Gesichtspunkte erfolgt. 
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Fig. 1—5. Myrica lignitum (Unger) Sarorta. Blätter teils ganzrandig, teils gezähnt. Ton- 
mergelhorizont. 1/1. 

Fig. 6, 7. Glyptostrobus europaeus (BRONGNIART) Heer. Zweigstück mit Zapfen. Tonmergel- 
horizont. 1/1. 

Fig.8. Callitris brongniarti ENDLICHER, geöffneter Zapfen. Tonmergelhorizont. 1/1. 

Fig. 9. Canotia tallyana n. sp., geflügelter Samen. Tonmergelhorizont. 1/1. 

Fig. 10. Cedrela bienensis Hu et CHANEY, Samen. Tonmergelhorizont. 1/1. 

Fig. 11. Gestielte Frucht, ähnlich Bercrer 1952, 106, Beilage 5, Abb. 116, aus den Congerien- 
Schichten von Brunn-Vösendorf bei Wien. Tonmergelhorizont. 1/1. 

Fig. 12. Unbestimmtes Laubblatt ähnlich BERGER 1952, 106, Beilage 5, Abb. 115, aus den 
Congerien-Schichten von Brunn-Vösendorf bei Wien. Tonmergelhorizont. 1/1. 
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Fig. 1,2. Asclepiophyllum podalyrii (Uncer) BERGER, zwei Blätter. Tonmergelhorizont. 1/1. 

Fig. 3—5. Cinnamomophyllum scheuchzeri (Heer) KRäUSEL et WEYLAND, Blätter verschiedener 
Breite. Tonmergelhorizont. 1/1. 

Fig. 6, 7. Cinnamomophyllum polymorphum (A. Braun) Kräuse et Weyrann, kleine Blätter 
der Normalform. Tormergelhorizont. 1/1. 

Fig. 8. Populus latior A. Braun. An der Spitze beschädigtes Blatt. Tonmergelhorizont. 1/1. 

Fig. 9. Koelreuteria reticulata (ETTINGSHAUSEN) Epwarps, Fruchtklappe. Mergelhorizont. 1/1. 

Fig. 10, 11. Koelreuteria macroptera (KovAts) Epwarps, Fruchtklappen; Fig. 11: das Original 
KovAts’ (Typusexemplar) mit zwei Samen; Fig. 10: oberer Teil einer zweiten Frucht- 
klappe. Mergelhorizont. 1/1. 
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Cetacella, eine neue Ostracoden-Gattung 
aus dem Kimmeridge Nordwestdeutschlands 


Von Gerald P.R. Martin, Barnstorf 
Mit Tafel 18 


Zusammenfassung 


Aus verschiedenen Bohrungen sowie aus Oberflächenaufschlüssen im Kimmeridge 
Nordwestdeutschlands wird die neue Ostracoden-Gattung Cetacella mit den beiden 
Arten C. inermis und C. armata beschrieben. C. inermis hat leitenden Wert für den 
unteren Kimmeridge. 


Einleitung 


Schon seit längerem ist den Bearbeitern von Malmprofilen norddeutscher 
Erdöltiefbohrungen das Auftreten eigenartig geriefter kleiner Ostracoden be- 
kannt, die, vor allem im tieferen Kimmeridge auftretend, gut brauchbare Leit- 
fossilien abgeben. H. Stecuaus hat als erster (1951) einen wohl hierzu gehörenden 
Ostracod unter der Bezeichnung Cyprinotus? sp. beschrieben und abgebildet. 
Diesen Namen haben dann G. Scumipt (1955) und W. Kımcıer (1955) über- 
nommen, ohne näher auf die Taxionomie einzugehen. Die Tatsache, daß dem 
Untersuchenden fast durchweg geschlossene Gehäuse vorliegen und daß der Er- 
haltungszustand der wenigen einzelnen Klappen die Beobachtung wichtiger Merk- 
male wie Schalenstruktur, Randverhältnisse, Porenkanäle usw. nur unvollkommen 
erlaubt, erschwert auch heute noch, da nun Material aus vielen Bohrungen zu- 
sammengetragen worden ist, die Abgabe einer einwandfreien Diagnose. 

Die Belegstücke stammen aus Bohrungen der Wintershall AG. und der 
Deutschen Erdöl AG. Wertvolles Vergleichsmaterial wurde ferner von dem 
leider verstorbenen Professor C. A. Wıcher (Preußische Bergwerks- & Hütten- 
AG.) zur Verfügung gestellt. Durch Vermittlung von Dr. H. HıLTermann im 
Amt für Bodenforschung zu Hannover konnte auch das Originalmaterial zu 
STEGHAUS 1951 benutzt werden. Den genannten Erdölfirmen und Kollegen sei 
hiermit nochmals bestens gedankt, der Verwaltung der Wintershall AG. insbe- 
sondere für die Erlaubnis zur Drucklegung. Für die aufgewendete Sorgfalt bei 
Erstellung der Mikrophotographien sowie bei der Zeichnung für Abb. 7 der 
Tafel möchte Verfasser Herrn H. Gocur in Barnstorf herzlichen Dank sagen. 

Die beschriebenen Typen und Typoide werden unter der angegebenen Samm- 
lungsnummer (TK) in der mikropaläontologischen Untersuchungsstelle des Amtes 
für Bodenforschung zu Hannover aufbewahrt. 
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Einzelbeschreibungen 


Ordnung Ostracoda LATREILLE 1802 
Unterordnung Podocopa Sars 1866 
Familie Cyprididae Bairp 1866 
Unterfamilie Cyclocypridinae KAUFMANN 1900 


Gattung Cetacella n.g. 
Genotypus: Cetacella inermis n. g. n. sp. 


Ableitung des Namens: Nach der bezeichnenden Längsriefung der Schalenober- 
flache, die der Walfischhaut nicht unähnlich ist (Cetacea = Walfische). 

Diagnose: Eine Gattung der Cyclocypridinae, bei der die Schalenober- 
fläche du:ch feine, von vorne nach hinten laufende Rippen gleichmäßig gerieft 
ist. Die linke Klappe ist größer als die rechte; die größte Höhe der Klappen liegt 
vor der Mitte. 

Beschreibung: Gehäuse in Seitenansicht beinahe oval; die bisher be- 
schriebenen Arten sind maximal etwa 0,7 mm lang; das Verhältnis Länge : Höhe 
bei der linken Klappe des Weibchens beträgt etwa 1 : 0,7; die rechte Klappe des 
Weibchens und beide Klappen des Männchens sind niedriger. Größte Höhe im 
zweiten Schalenviertel (von vorne); die Schalenoberfläche ist in ähnlicher Weise 
wie die Haut eines Walfisches oder die Linien einer Fingerkuppe eng, in zum 
Teil unterbrochener Linie gerieft. Bei einigen Arten zusätzliche Verzierung durch 
Stacheln oder Dornen. Linke Klappe größer als die rechte, sie greift deutlich 
über diese. 

Schloß ohne Zahnleisten bzw. -gruben. Es wird dargestellt durch feine bis 
kräftigere Leisten, denen entsprechende Furchen der Gegenklappe entsprechen. 

Das Muskelfeld besteht aus einer Gruppe von 6 teils gestreckten, teils drei- 
eckigen Schließmuskelflecken, von denen 4 von oben nach unten an Größe ab- 
nehmende Flecken in einer leicht nach vorne durchgebogenen Reihe parallel über- 
einanderstehen, während die beiden anderen schräg übereinander hinter den 
beiden unteren Flecken der vorderen Reihe gut zu erkennen sind. Gut zu er- 
kennen sind jeweils noch zwei kleinere, schräg unten vor der vorderen Reihe 
liegende Eindrücke, welche die Ansatzstellen der Mandibel bezeichnen, sowie 
schräg vor und über dieser Reihe ein bis zwei weitere Flecken, welche die An- 
satzleiste der Antennen markieren. 

Geschlechtsdimorphismus: Männchen und Weibchen unter- 
scheiden sich aller Wahrscheinlichkeit nach in der Form, da an verschiedenen 
Fundpunkten neben einer Mehrzahl von hoch-ovalen Klappen auch niedrigere, 
gestrecktere anzutreffen sind, die sicher der gleichen Gattung und der jeweiligen 
Art angehören. 

Vorkommen: Nach allem, was bisher über das Vorkommen hierzu ge- 
höriger Formen bekannt geworden ist, kommt die Gattung Cetacella ausschließ- 
lich im Kimmeridge vor. Möglicherweise ist sie bereits im Korallenoolith vor- 
handen. Da sie nur in den brackischen Schichten des oberen Kimmeridge und den 
zum Teil ebenfalls brackisch-limnischen Schichten des tieferen Kimmeridge, nicht 
dagegen im marinen Mittelkimmeridge gefunden wurde, scheint es sich um eine 
Gattung des Süß-Brackwasser-Bereichs zu handeln. Hierauf deutet auch die Bei- 
fauna des unteren Bereichs mit Metacypris? spp., Limnocythere, Ostracod 8 Kl., 
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Darwinula oblonga u.a. Aus rein marinen Ablagerungen wurde sie jedenfalls 
bisher noch nicht gemeldet. — In etwa gleich alten Ablagerungen der nordameri- 
kanischen Morrisonformation scheint die Gattung — vermutlich sogar mit gleichen 
Arten — gleichfalls vorzukommen (nach einer dankenswerten persônlichen Mit- 
teilung von Mrs. B. Ketterr- NADEAU). 

Beziehungen: Die vorläufige Zuweisung dieser Gattung zu den Cyclo- 
cypridinae geschah vor allem mit Rücksicht auf das Bild des Muskelfeldes; sie 
bedarf jedoch noch der Erhärtung auf Grund eingehender Randfeldunter- 
suchungen an besser erhaltenem Schalenmaterial. Von sonst ähnlichen Formen 
der Unterfamilie unterscheidet sich Cetacella durch die eigenartige Oberflächen- 
ornamentierung. 


Cetacellainermis n.g.n.sp. 
Tate 18 Me A 


1951 ? Cyprinotus sp. — SrecHaus, Ostracoden als Leitfossilien des Kimmeridge. 


Ableitung des Namens: Von lateinisch inermis = waffenlos. 

Holotypus: 1 linke Klappe eines Weibchens, Taf. 18, Fig. 1, Amt für Bodenfor- 
schung Hannover, TK-Nr. 2286. 

Paratypoide: 2 rechte Klappen und 4 Gehäuse, Taf. 18, Fig. 2—4, Amt für 
Bodenforschung Hannover, TK-Nr. 2287—2291. 

Locus typicus: Bohrung Thören 4, Kern aus Teufe 879—884 m, Kiste 1. 

Stratum typicum: Unterkimmeridge. 


Weitere Paratypoide: 43 Gehäuse aus Bohrung Westerbeck 6, Kern aus Teufe 
825,1 m, Amt für Bodenforschung Hannover, TK-Nr. 2292—2293. 


Diagnose: Eine Art der Gattung Cetacella, bei der die Schalenoberfläche 
keine Dornen oder Knoten trägt. 

Beschreibung: Die linke Klappe ist größer als die rechte. Linke Klappe 
des Weibchens von außen im Umriß annähernd oval; größte Höhe zwischen 
Mittellinie und Vorderrand, jedoch näher zur ersteren. Vorderrand breit aus- 
ladend, in sanfter Rundung allmählich in den Ventralrand übergehend, gegen den 
Dorsalrand leicht abgesetzt (vorderer Dorsalwinkel). Hinterrand, gerundeter, 
ohne ein ausgesprochenes Hinterende zu bilden, erheblich schmaler als Vorder- 
rand; in den Dorsalrand allmählich, in den Ventralrand in schärferer Krümmung 
übergehend. Der Dorsalrand ist ausgezeichnet durch einen leicht, bei manchen 
Stücken sogar höckerartig hervortretenden vorderen Dorsalwinkel, der auch die 
Situation der größten Höhe der Klappen andeutet. Das sich zwischen Dorsal- 
winkel und der Einmündung der Vorderrandbiegung erstreckende Viertel des 
Dorsalrandes, das etwa der Augenregion entspricht, ist gerade und kann sogar, 
wie beim Holotypus, leicht eingebogen sein. Der Ventralrand ist gerade bis leicht 
konkav, wobei der meist leicht überhängende ventrale Teil der Schale den Ein- 
druck einer stärkeren Vorwölbung des Ventralrandes und daher die elliptische 
äußere Umrißform hervorruft. 

Die Schalenoberfläche ist mit zahlreichen, der Riefung einer Fingerbeere 
nicht unähnlichen, parallel den Schalenrändern (im wesentlichen aber in Längs- 
richtung) durchlaufenden, nur leicht mäandrierenden und sich stellenweise ver- 
ästelnden Riefen geschmückt, die ventral in weiten, dorsal aber immer engeren 
Bögen konzentrisch ein Zentrum umlaufen, das wenig unterhalb und schräg 
hinter dem vorderen Dorsalwinkel liegt. Die stärkste Wölbung der Schale liegt 
etwa in der Mitte, in der Gegend des Schließmuskelfeldes. 
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Die rechte Klappe ist etwas gestreckter als die linke, der vordere Dorsalwinkel 
ist hier weniger stark betont. Der Vorderrand ist nur wenig breiter als der 
Hinterrand. Der Ventralrand ist gerade. 


In Ventralansicht erscheinen die gedrungenen, leicht bauchigen Gehäuse 
nahezu elliptisch; der größte Durchmesser liegt etwas hinter der Mitte. Das 
starke Übergreifen der größeren linken Klappe ist im Mittelabschnitt der Ven- 
tralrander am deutlichsten, wo sich eine breite Lamelle auf den Rand der rechten 
Klappe legt. In Dorsalansicht bietet sich nahezu der gleiche Umriß; das Über- 
greifen der linken Klappe ist hier allerdings in der Mitte nur wenig deutlich. 


Maße 
Linke Klappe O Länge 0,59 mm 
+ Höhe 0,42 mm 
Die Höhe beträgt also 71°/o der Länge 
Rechte Klappe O Länge 0,60 mm 
+ Höhe 0,38 mm 
Die Höhe beträgt also 63°/o der Lange 


Schloß: Das Schloß ist sehr einfach gebaut, ohne Zahnleisten. Bei der 
linken Klappe schaltet sich proximal vom Dorsalrand, von diesem durch eine 
Furche getrennt, eine stärkere Leiste ein, die etwa in Höhe des hinteren Dorsal- 
winkels bis dort nach vorne zieht, wo sich dieser in Höhe des vorderen Dorsal- 
winkels für ein kurzes Stück nach innen umzulegen beginnt. Auf diese Weise 
wird eine leichte, auch in Seitenansicht von außen sichtbare Eindellung erzielt. 
In Höhe dieser Eindellung ist der Sitz der Augen anzunehmen. Bei der rechten 
Klappe entspricht diesem Apparat eine den Dorsalrand begleitende Furche. 

Schale, Schalenrand: Die Schale ist verhältnismäßig dick; die Rand- 
verhältnisse konnten bei dem vorliegenden Material nicht näher untersucht wer- 
den. Die verschmolzene Zone scheint beim Holotypus ziemlich schmal zu sein, 
nach innen folgt ein ziemlich breiter, nicht verwachsener verkalkter Streifen der 
Innenlamelle. Flächenständige Porenkanäle anscheinend gerade und nicht selten. 
Randständige Porenkanäle anscheinend zahlreich. 


Muskelabdrücke: Das charakteristische Schließmuskelfeld befindet 
sich nahezu in Schalenmitte, an der Stelle der größten Gehäusedicke, und besteht 
aus 6 gestreckt-bohnenförmigen bis dreieckig-elliptischen Einzelabdrücken. Vier 
von ihnen stehen in einem lockeren Halbkreis übereinander, dessen konvexe Seite 
nach vorne deutet. Nach innen, hinter den beiden untersten dieser vier Abdrücke 
folgen zwei weitere. Schräg unten vor der Schließmuskelgruppe ist ein weiteres 
Paar kleiner Muskelflecken sichtbar: die Ansatzstellen der Mandibel. Ein dünner, 
schräg oben vorne schwach sichtbarer weiterer Fleck ist als Ansatzpunkt der 
Antennenstützleiste zu deuten. Mehrere kleine Gruppen meist wenig hervor- 
tretender Abdrücke sind schließlich bei Innenansicht in der Nähe des Schloß- 
randes sichtbar. 

Geschlechtsdimorphismus: Es scheint uns als ziemlich sicher er- 
wiesen, daß man bei C.inermis von einem deutlichen Geschlechtsdimorphismus 
zu sprechen vermag. Eine besonders individuenreiche Probe aus dem Kimmeridge 
der Bohrung Westerbeck 6, die wir dank dem freundlichen Entgegenkommen von 
Herrn Professor WicHER einsehen konnten und der wir eine größere Zahl von 
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Paratypoiden entnehmen durften, enthielt neben zahlreichen kurz-ovalen ge- 
drungenen Gehäusen auch eine geringere Anzahl sehr viel niedrigerer, gestreck- 
terer Individuen, bei denen es sich wohl um Männchen handeln dürfte. 

Beziehungen: Von C. armata, die einen deutlichen stumpfen oder 
spitzen Dorn auf beiden Klappen trägt, unterscheidet sich C.inermis durch das 
Fehlen jeder Verzierung. Verwandt ist mit dieser Form möglicherweise ein von 
Swain 1946 unter der Bezeichnung Candona? striatula n. sp. beschriebener, aus 
einer in Brasilien gesammelten Oberflachenprobe „oberjurassischen“ Alters 
stammender Ostracod, der sich jedoch durch stark konvexen Dorsalrand so- 
wie ausgeprägtere Dorsalwinkel auszeichnet. Dieser Form fehlt daher die 
C. inermis eigentümliche Umrißlinie. Es sei übrigens darauf hingewiesen, daß 
bei der Abbildung Swatn’s möglicherweise versehentlich die Seiten vertauscht 
worden sind, denn bei Taf. 83, Abb. 5, handelt es sich offensichtlich um eine 
linke Klappe und nicht um eine rechte (was die Zuordnung zu Candona gerecht- 
fertigt hätte), wie die Tafelerklärung angibt, dagegen zeigt Abb. 6 anscheinend 
eine rechte Klappe. Unter der Beifauna erwähnt Swain u.a. auch Metacypris 
und Cypridea in je zwei Arten; gerade das Vorkommen von Cypridea spricht 
gegen Kimmeridgealter; da hier jedoch die Möglichkeit einer Faunenvermischung 
nicht ganz ausgeschlossen ist, muß die Beantwortung hieran sich anknüpfender 
Fragen hinausgeschoben werden. 

Vorkommen: Cetacella inermis wurde u.a. in folgenden Bohrungen 
nachgewiesen: Fallersleben 1, Teufe 79,5 m; Vingerhoets 4, Teufe 604 m; 
Westerbeck 6, Teufe 825,1 m, und Klausmoor 6, Teufe 800 m. Vor allem die 
reiche Begleitfauna in Westerbeck, enthaltend u.a. Metacypris? sp., Ostracod 
8 KL., Metacypris ? planiverrucosa, bestätigt einwandfrei die ursprüngliche Be- 
stimmung durch WicuerR als Unterer Kimmeridge (,,Ki. 1“ nach Wıcher). Das 
gleiche gilt für die Bohrung Thören 4, die aus Teufe 879—884 m unsere Typen- 
exemplare sowie aus Teufe 876—879 m weitere Stücke dieser Art geliefert hat. 
In den Bohrungen Fuhrberg-Ost 33, Teufe 503—509 m, Kiste 2, und Fuhr- 
berg-Ost 40, Teufe 338—344 m, Kiste 2, wurde die Art dagegen in Ablage- 
rungen gefunden, die wohl dem hohen Oberkimmeridge angehören. In der Bohrung 
Hemmelte-West 2 fand sie sich in der Teufe 1245 m, was nach dem Schlumberger- 
diagramm der Grenze Gigasschichten zu Oberkimmeridge, also etwa der gleichen 
stratigraphischen Lage wie in den genannten Fuhrberger Bohrungen entspricht 
(freundliche Mitteilung von Dr. Wick, Mobil Oil AG.). Auch im Gronauer Raum 
hat sie sich, wie uns Herr Dr. Woıgurc (Gewerkschaft Elwerath) freundlichst 
mitteilte, verschiedentlich in einem gleich hohen Horizont gefunden. Leider 
ließen sich von hier keine Belegstücke mehr beschaffen. Schließlich sei noch dar- 
auf hingewiesen, daß in einem reichen Ostracodenmaterial, das uns Mrs. KELLETT- 
NADEAU liebenswürdigerweise zur Durchsicht überließ und das aus dem nord- 
amerikanischen Morrison stammt, verblüffend ähnliche Formen enthalten sind. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, daß es sich hier sogar um die gleiche Art handelt. 
Diese Tatsache, sollte sie sich durch die vor der Veröffentlichung befindlichen 
Bearbeitung der Morrisonostracoden durch diese Autorin bestätigen, dürfte für 
Parallelisierungsversuche zwischen nordamerikanischen und europäischen Malm- 
faunen von einiger Bedeutung werden. 

Schließlich gehört hierzu möglicherweise auch der von StecHAus (1951) als 
Cyprinotus ? sp. gedeutete Ostracod aus dem Querschlag zur Schindlerscholle im 
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Olschacht zu Wietze. Ein Vergleich des von StEcHAUS abgebildeten Gehäuses 
mit unseren Stiicken ergab allerdings keine vollständige Ubereinstimmung, da 
sich dieses bei annähernd gleichem Umri und gleichem Muskelfeld als fast glatt 
erwies. Auf der Schalenoberfläche ist zwar stellenweise bei entsprechender Be- 
leuchtungseinstellung eine kaum wahrnehmbare Streifung zu entdecken, aber 
dies reicht zur Identifizierung der Art nicht aus. Vermutlich handelt es sich hier 
um ein stark abgeschliffenes Exemplar. Wir haben das Stück sowie sein gut er- 
kennbares typisches Muskelfeld nochmals abgebildet. Weitere Vorkommen im 
tieferen Kimmeridge wurden durch SrecHaus aus Ockensen und durch ScHMIDT 
von der Porta Westfalica gemeldet. Schließlich wurde die Art durch DanıscH im 
oberen Kimmeridge des Wiehengebirges nachgewiesen (nach G. Schmipr 1955). 


Cetacellaarmatan.sp. 
Taf.1, Fig.5 und 6 


Ableitung des Namens: Von lateinisch armätus = bewaffnet. 


Holotypus: 1 linke Klappe eines Weibchens, Taf. 1, Fig. 5, Amt für Bodenforschung 
Hannover, TK-Nr. 2294. 


Paratypoide: 6 Gehäuse und Einzelklappen, Taf. 1, Fig. 9, Amt für Bodenfor- 
schung Hannover, TK-Nr. 2295—2296. 


Locus typicus: Bohrung Fuhrberg-Ost 40, Teufe 338—344 m. 
Stratum typicum: Oberer Kimmeridge. 


Diagnose: Eine Art der Gattung Cetacella, bei der die Schalenoberfläche 
durch einen kurzen, spitzen Stachel bewehrt ist. 


Beschreibung: Linke Klappe gedrungen, größte Höhe auf oder kurz 
vor der Mittellinie; Vorderrand breit, allmählich in die Seitenränder übergehend; 
Hinterrand schmaler, gegen Dorsalrand in schwachem Knick anstoßend; Ventral- 
rand ziemlich gerade oder schwach konvex. Oberfläche mit leicht geschwungenen, 
von vorne nach hinten laufenden und stellenweise sich verzweigenden Riefen 
überzogen. Etwa im vorderen Drittel der hinteren Hälfte ragt ein kurzer, spitzer 
Dorn über die Schalenoberfläche. 


Muskelabdrücke sind nicht mit Sicherheit zu erkennen. 


Maße 
Höhe 0,52 mm Länge 0,67 mm 


Schloß: Das Schloß ist bei den wenigen gefundenen Einzelklappen nur 
schwer zu erkennen, da der Schloßrand — wie dies auch bei zahlreichen Indi- 
viduen von Cetacella inermis beobachtet werden kann — nach innen eingebogen 
ist. Auf jeden Fall läßt sich erkennen, daß es sich um ein ganz einfach gebautes 
Falzschloß ohne Zahnleisten und Gruben handelt. 


Beziehungen: C.armata ähnelt in Größe und Ornamentierung so stark 
der knotenlosen C.inermis, mit der sie auch in der gleichen Teufe in derselben 
Bohrung vorkommt, daß wir sie trotz Undeutlichkeit der Muskelabdrücke und 
des Schlosses ohne Zögern der Gattung Cetacella zugeordnet haben. 

Vorkommen: Am Locus typicus sowie in der Bohrung Liener 1, Kern 
1485,3— 1493 m, Kiste 4. 

Schriften 
Kumcıer, W.: Mikrofaunistische und stratigraphisch-fazielle Untersuchungen im Kimmeridge 
und Portland des Weser-Aller-Gebietes. — Geol. Jb. 70, S. 167—246. Hannover 1955. 


135 


196 Gerald P. R. Martin, Ostracoden aus dem Kimmeridge 


Scumupt, G.: Stratigraphie und Mikrofauna des mittleren Malm im nordwestdeutschen Bergland, 
mit einer Kartierung am südlichen Ith. — Abh. senckenb. naturf. Ges. 491, S. i—76. 
Frankfurt a. M. 1955. 

Srecaus, H.: Ostracoden als Leitfossilien im Kimmeridge der Ölfelder Wietze und Fuhrberg 
bei Hannover. — Paläont. Z. 24, S. 201—224. Stuttgart 1951. 

Swaın, F. M.: Middle mesozoic nonmarine ostracodes from Brazil and New Mexico. — J. 
Paleont. 20, S. 543—-555. Menasha 1946. 
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Fig. 1. Cetacella inermis n. g. n.sp. Linke Klappe (Holotypus), Unterer Kimmeridge, Bohrung 
Thören 4, Kern 879-884 m, Kiste 1, Amt für Bodenforschung Hannover, TK-Nr. 2286. 
a) Seitenansicht 92/1; b) Schloßrand von innen, etwa 90/1. 

Fig. 2. Cetacella inermis n.g. n.sp. Rechte Klappe, Fundort wie bei Fig. 1, Amt für Boden- 
forschung Hannover, TK-Nr. 2287. 

a) Seitenansicht 95/1; b) Schloßrand von innen, etwa 90/1. 

Fig. 3. Cetacella inermis n.g. n.sp. Gehäuse, 88/1, Fundort wie bei Fig. 1, Amt für Boden- 
forschung Hannover, TK-Nr. 2288. 

a) Ventralseite; b) Dorsalseite. 

Fig. 4. Cetacella inermis n.g. n.sp. Gehäuse, Seitenansicht von rechts, zentrales Muskelfeld, 
etwa 250/1, Bohrung Thören 4, Kern 876—-879 m, Amt für Bodenforschung Hannover, 
TK-Nr. 2288, 

Fig.5. Cetacella armata n. sp. Linke Klappe (Holotypus) von außen, Oberer Kimmeridge, 
80/1, Bohrung Fuhrberg-Ost 40, Kern 338—345 m, Amt für Bodenforschung Hannover, 
TK-Nr. 2294 (beschädigt). 

Fig. 6. Cetacella armata n. sp. Linke Klappe (Paratypoid) von unten, 58/1, Oberer Kimmeridge, 
Bohrung Fuhrberg-Ost 40, Kern 338—345 m, Amt für Bodenforschung Hannover, 
TK-Nr. 2295. 

Fig. 7. Cetacella sp. Gehäuse, Seitenansicht, von rechts, etwa 65/1, Unterer Kimmeridge, Öl- 
schacht Wietze, Sammlung SrecHaus, Querschlag zur Schindlerscholle, 48 m, Sammlung 
Srecuaus, Amt für Bodenforschung, Hannover, TK-Nr. 330 (DEA Nr. 5757). 

a) Seitenansicht von rechts, etwa 65/1; b) Zentrales Muskelfeld der rechten Klappe, 
von außen, etwa 235/1. 
(Fig. 1—3, 5—6 phot., Fig. 4 gez. H. Gocut; Fig. 7 H. Matz phot.) 
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Rhaetische Triconodonten aus Glamorgan, 

ihre Stellung zwischen den Klassen Reptilia 

und Mammalia und ihre Bedeutung fiir die 
REICHART’sche Theorie 


Von Walter Georg Kühne, Berlin-Dahlem 
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Eine rhaetische Kluftfüllung im Karbonkalk von Glamorgan hat isolierte triconodonte Zähne 
geliefert. Aus ihr sind bereits der Postcanin Morganucodon watsoni und ein symmetrodonter 
Zahn beschrieben worden. Es wird eine neue Gliederung der Triconodonta gegeben. Es wird 
die Ansicht vertreten, daß die neue Familie Morganucodontidae für Triconodontidae, Amphi- 
lestidae und Pantotheria ancestral ist. Ein zu Morganucodon gestelltes zahnloses, proximales 
Unterkieferfragment verrät die Existenz eines primären neben dem sekundären Kiefergelenk. 
Der gleiche Befund liegt vor bei Docodon striatus (Morrisonformation [Wende Jura-Kreide] 


Wyoming). 
Vorwort 


Im Sommer 1947 habe ich den karbonischen Kalk von Siidwales begangen 
mit dem Ziel, mesozoische Karstfüllungen mit Wirbeltierresten aufzufinden. Zwei 
Lokalitäten wurden seinerzeit entdeckt. Die wichtigere, der Duchy-Quarry bei 
Bridgend, Glamorgan, lieferte beim ersten Besuch nur zwei Brocken Kluft- 
füllungsgestein; die Entdeckung eines triconodonten Zahnes — Morganucodon 
watsoni — in einem derselben erfolgte erst ein Jahr später (Künne 1949). Wieder 
ein Jahr später wurde ein symmetrodonter Postcanine im Kluftfüllungsgestein 
des Duchy-Quarry nachgewiesen (Künne 1950). Bis 1951 wurden zahlreiche 
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Zahnfragmente und wenige gut erhaltene, vollstandige Zähne gewonnen. Ob- 
wohl dieses Material außerordentlich mangelhaft war, machte ich mich an seine 
Bearbeitung mit dem Ergebnis, daß die Mehrzahl der auftauchenden Probleme 
unlösbar blieb. 

Mittlerweile ist die Sucharbeit nach wirbeltierführenden mesozoischen Karst- 
schlotten im Karbonkalk von Südengland weitergeführt worden. Miss P. L. 
Rosinson und Dr. K. A. Kermack haben mit außerordentlichem Erfolg gearbeitet. 
Ein Ergebnis dieser Arbeit war der Fund eines etwa 10 kg schweren Blockes des 
Kluftfüllungsgesteins aus dem Duchy-Quarry, den mir Miss Rogınson überlassen 
hat. Seit 1954 hat sich dadurch das Material an isolierten Säugerzähnen aus dem 
Duchy-Quarry etwa verdreifacht. 

Mit diesem Material sind Probleme der Orientierung und der Identifizierung 
von oberen und unteren Postcaninen von Morganucodon watsoni lösbar geworden. 
Die Bearbeitung des Materials des Duchy-Quarry hat außerdem zu einigen Aus- 
sagen geführt, denen zwar noch nicht Beweiskraft zukommt, deren Wahrschein- 
lichkeit ich aber für genügend groß halte, um sie hier zu veröffentlichen. 


Die Deutsche Forschungsgemeinschaft hat mir 1954 ein halbjähriges Forschungsstipendium 
gewährt, womit ein Teil der Arbeit an der Duchy-Fauna durchgeführt werden konnte. Außerdem 
erhielt ich von der Deutschen Forschungsgemeinschaft ein stereoskopisches Mikroskop. Ich 
danke der Forschungsgemeinschaft und Miss P. L. Rosınson für die geleistete Hilfe. Ferner 
danke ich Herrn Professor Dr. Max RıcHTer, daß er mir Gelegenheit gegeben hat, einen Teil 
der Arbeit während meiner Tätigkeit am Geologisch-Paläontologischen Institut der Freien Uni- 
versität Berlin-Dahlem zu verfassen. 


Einleitung 


Seit im Jahre 1764 der erste Rest eines mesozoischen Säugers im Bathon von 
Stonesfield gefunden wurde, sind von 25 mesozoischen Fundorten Europas, 
Nordamerikas, Afrikas und Asiens Reste bekannt geworden, die mit mehr oder 
weniger Recht als Säuger angesehen wurden. In den letzten 15 Jahren ist es ge- 
lungen, dieses Fundmaterial derart zu gliedern, daß heute neben Theria (Tri- 
conodonta, Symmetrodonta, Pantotheria und möglicherweise Multituberculata) 
eine Reihe von Genera stehen, die taxionomisch Reptilien sind. Diese Fossilien 
sind 1. späte, überaus säugerähnliche Cynodontier: die Tritylodontiden, 2. späte 
Bauriamorpha: Broom’s Ictidosauria „A“ und „B“ und 3. endlich dank ihres 
Nachweises auf Grund isolierter Zähne Synapsiden incertae sedis, worunter die 
Gattung Haramiya (Microlestes) am längsten und besten bekannt ist. Vom Rhaet 
zum Bathon existieren demnach Therapsiden und Theria nebeneinander; der 
jüngste Therapside ist der Tritylodontide Stereognathus aus dem Bathon von 
Stonesfield. 

Im mittleren Jura sind in diesem Jahrhundert noch keine Theria gefunden 
worden. Im oberen Jura von Asien sind zwei wichtige Einzelfunde gemacht 
worden: der Paurodontide (?) (Ordnung Pantotheria) Manchurodon und der 
Insektivor Endotherium niinomiü. 

Der größte Kenntniszuwachs in diesem Jahrhundert beruht aber auf Funden 
aus dem Keuper, dem Rhaet und dem Lias. Die Tritylodonten Bienotherium 
(Keuper von Yünnan) und Oligokyphus (Lias y von Somerset) erlauben die ein- 
deutige Zuordnung dieser Gattungen zu den Therapsiden. 

Die Theria des Lias sind noch unbekannt, aus dem Rhaet liegt aber heute 
Material von sieben Fundorten vor, sechs davon in diesem Jahrhundert entdeckt 
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oder mit Theria fiindig geworden. Das Rhaetbonebed von Wiirttemberg hat einen 
triconodonten Zahn geliefert: Tricuspes tübingensis (E. von Huene 1933). Die 
Microlestes-Lokalitat von CHartes Moore, Holwell in Somerset, lieferte 1939 
1*/2 Zähne: Eozostrodon parvus und E. problematicus (PARRINGTON 1941/1946). 
Das Rhaetbonebed von Hallau im Kanton Schaffhausen hat 37 triconodonte 
Zähne geliefert, die durch B. Pever 1957 veröffentlicht wurden. Eine etwas 
größere Anzahl triconodonter Zähne liegt nun aus dem Duchy-Quarry vor — 
Morganucodon watsoni. Schließlich hat Kermack den Fund eines sehr großen 
und guten Materials von Symmetrodonten und Triconodonten von zwei rhae- 
tischen Lokalitäten in Glamorgan angekündigt. Die siebente Lokalität ist die 
Egypt-Mine in North-Carolina, wo vor 100 Jahren zwei Kiefer in rhaetischer 
Kohle gefunden wurden: Dromatherium und Microconodon. Die letzte Be- 
arbeitung dieser Reste (Sımpson 1926) ergab, daß es sich bei beiden Formen 
offenbar um Cynodontier handelt. Die Zahnform von Microconodon ist jedoch 
der von Morganucodon so ähnlich, daß ich nicht zögern würde, beide Gattungen 
in die gleiche Unterfamilie zu stellen, wenn das Material von Microconodon ein 
wenig besser wäre. 

Wenn wir nun aus dem Rhaet eine Menge Theria-Reste studieren können — 
aus einer Zeit, in der wir mit gutem Grund den Übergang vom Saurier zum 
Säuger erwarten (KUHNE 1943) —, so nimmt es nicht wunder, daß die Bearbei- 
tung dieser Fossilien auch systematisch Neues bringt: die Zuordnung der rhae- 
tischen Triconodonten zur Klasse Mammalia ist unsicher geworden. Im folgenden 
wird evident, daß Morganucodon ein primäres und ein sekundäres Kiefergelenk 
besitzt, daß mithin dieses Genus noch kein Säugermittelohr hatte und daß die 
Entstehung der Mammalia (mit möglicher Ausnahme der Monotremen und Multi- 
tuberculaten s. stricto) innerhalb der Ordnung Triconodonta erfolgt. Da ich 
selber nur indirekte Beweise für diese Aussage liefern kann, bleibt sie zu einem 
gewissen Grade hypothetisch; es fällt mir daher auch nicht die Aufgabe zu, die 
schwierigen systematischen Probleme, die sich aus meiner Aussage ergeben, 
formal zu lösen. 

Die vorliegende Arbeit ist beeinflußt durch die Ansichten von P. M. BuriEr 
(Butter 1939 A, 1939 B, 1941). Von mesozoischen Mammaliern hat BUTLER die 
reichen Faunen der Jura/Kreide-Wende studiert. Die kleine Stonesfieldfauna ist 
nicht Gegenstand seiner Forschung gewesen. Butter betrachtet die Säugerbe- 
zahnung als morphogenetisches Feld, in dem sich, entsprechend der Funktion 
seiner Regionen, mehrere Tendenzen manifestieren („Incisivation“, „Canini- 
sation“, „Molarisation“). Kronenelemente werden in der Bezahnung von vorn 
nach hinten verfolgt und ihr Kommen und Gehen sowie ihr Erscheinungsmaximum 
lokalisiert und dargestellt; es zeigt sich z. B., daß Kronenelemente der hinteren 
Postcaninen im Vorderteil der Bezahnung fehlen, weiter hinten orimentär in Er- 
scheinung treten, ein Manifestationsmaximum haben und schließlich kurz vor 
dem Hinterende der Bezahnung wieder verschwinden. Sind Mammalierbezah- 
nungen hoch evoluiert oder geologisch jung, so ist die individuelle Unabhängig- 
keit eines Zahnes groß und der Gradient der Erscheinungsform eines Kronen- 
elementes in der Bezahnung abrupt steigend oder fallend oder auch gar nicht 
mehr beobachtbar; ist die Bezahnung primitiv oder geologisch alt, so ist solch 
Gradient allmählich steigend und fallend und leicht nachweisbar. 
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Die isolierten Zähne von Morganucodon watsoni des Duchy-Quarry lassen 
sich in einer hypothetischen Bezahnung anordnen, die mehrere solcher Gradienten 
aufweist. Dieses Arrangement ist méglich auf Grund des vorhandenen Materials 
und ohne daß dem Material Gewalt angetan wird. Wieweit die von mir rekon- 
struierte Bezahnung der Wirklichkeit entspricht, wird die Zukunft lehren. 


Angesichts der Tatsache, daß Professor PEYER eine Arbeit im Druck hatte, 
die wie die vorliegende auf der Beschreibung isolierter Zähne beruht, angesichts 
Kermack’s Ankündigung von reichem Material mit zahlreichen Bezahnungen, das 
freilich längere Zeit zur Bearbeitung beanspruchen wird, hatte ich zeitweise 
Zweifel am Sinn dieser Studie. Ich habe sie durchgeführt aus folgenden Grün- 
den: Mit der Beschreibung der Zähne des Duchy-Quarry kann erwiesen werden, 
wie groß der Diversitätsgrad der rhaetischen Triconodonten ist. Es ist ferner 
von Vorteil für den wissenschaftlichen Fortschritt, wenn unabhängig an ähn- 
lichem Material gearbeitet wird, denn verschiedene Forscher kommen auch zu 
verschiedenen Aussagen. Es ist endlich von Wichtigkeit, feststellen zu können, 
wie weit Aussagen, die auf isolierte Zähne gegründet sind, durch die Bearbeitung 
vollständiger Bezahnungen bestätigt oder widerlegt werden. 


Geologie und Fundumstände der Säugerfauna des Duchy-Quarry 


Der Duchy-Quarry befindet sich in den Ewenny Downs, einem niedrigen, 
kahlen Rücken von Kulmkalk, der allseitig von unterem Lias umgeben ist. Künst- 
liche Aufschlüsse finden sich in mehreren Tälern. Es besteht Grund, anzunehmen, 
daß Ablagerungen der Bucklandi-Zone noch in geologisch junger Zeit die ge- 
samten Ewenny Downs bedeckten. In vorliassischer Zeit waren die Ewenny 
Downs gelegentlich der terrestrischen Abtragung unterworfen; das zeigen die 
mächtigen Halden von triassischen Karbonkalkbreccien, die den Rücken aus an- 
stehendem Karbonkalk säumen. 


Da das Anstehende des Kluftfüllungsgesteins nie gefunden wurde, ist es 
wahrscheinlich, daß die kleine Region der fündigen Kluftfüllung vor ihrer Ent- 
deckung durch den Steinbruchbetrieb abgebaut worden ist. Bis 1950 wurde der 
Steinbruch noch einige Male besucht, etwa 20 kg Kluftmaterial auf der Halde 
gesammelt und das an Wirbeltierresten reichste Material mit Essigsäure aufbe- 
reitet. 1954 wurde Miss P.L. Rosınson’s 10-kg-Stück fündigen Kluftmaierials 
in Arbeit genommen. 


Bis auf den Holotyp von Morganucodon watsoni, der durch seine zwei an 
der Gesteinsoberfläche sichtbaren Wurzeln entdeckt und mechanisch mit Präparier- 
nadeln freigelegt wurde, sind alle übrigen Zähne und Zahnfragmente der Duchy- 
Fauna mit Essigsäure aus dem Gestein isoliert und aus einem Rückstand, be- 
stehend aus Baryt, Kalkspatkristallen und karbonen Echinodermenelementen, 
ausgelesen worden. Das fündige Kluftgestein ist ein konglomeratisches Kalk- 
gestein mit einer wechselnden Komponente von Baryt. Die Fauna der Kluft- 
füllung besteht aus isolierten Zähnen des Triconodonten Morganucodon watsoni, 
drei Endphalangen eines Säugers, einem unbestimmbaren Humerusfragment und 
einem proximalen Fragment eines Therapsiden- bzw. Säugerdentale. Ferner 
fanden sich insgesamt drei Zähne bzw. Zahnfragmente eines Symmetrodonten, 
winzige Zähne und Fragmente von Bezahnungen von Amphibien sowie unbe- 
stimmbare Fragmente von Dipnoerzähnen; Knochensplitter sind häufig. Hieraus 
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geht hervor, daß die Kluftfüllung des Duchy-Quarry eine Süßwasserablagerung 
darstellt und faunistisch sowie faziell keine Ähnlichkeit mit dem Rhaetbonebed 


hat, so, wie es z. B. in den Spaltenfüllungen von Holwell in Somerset ange- 
troffen wird. 


Zum geologischen Alter der Mammalier führenden Kluftfüllung des Duchy- 
Quarry ist seit 1948 kein neuer Befund hinzugekommen. Da die Bucklandi- 
Zone (Lias «) über die Ewenny Downs — in denen sich der Duchy-Quarry be- 
findet — transgrediert, ist ein rhaetisches Alter von Morganucodon wahrschein- 
lich. Bestätigt wird diese Alterstellung durch Funde triconodonter Zähne aus 
dem oberrhaetischen Bonebed von Hallau im Kanton Schaffhausen, die, wenn 
nicht zu Morganucodon gehörig, einem Genus angehören, das morphologisch 
Morganucodon sehr nahesteht. 


Der Erhaltungszustand der Zähne des Duchy-Quarry ist verschieden. Je 
komplizierter der Zahn, um so fragmentärer ist das Material desselben. Viele 
Stücke von hinteren Postcaninen sind fragmentär zur Ablagerung gekommen, 
ein geringer Teil derselben ist bei der Herauslösung mit Essigsäure zerbrochen. 
Gelegentlich konnten zusammengehörige Fragmente eines Zahns im Ätzrück- 
stand einzeln gefunden werden. Wenige Knochenfragmente und Zähne zeigen 
Abrollung. Einige Zähne sind durch die Diagenese deformiert. Nur ein Post- 
canine wurde in situ in einem winzigen Fragment des Dentale gefunden, und 
zwar bei der oberflächlichen Untersuchung eines Gesteinsfragments. 


Der Ablagerungsort der Duchy-Fauna befand sich dort, wo nur noch härteste 
und kleinste Skelettelemente von ursprünglich ganzen Kadavern übrig waren. 
Diese Auslese erfolgte aber offenbar nicht durch einen langen Transportweg, 
denn die Konzentration von etwa 200 Zähnen und Zahnfragmenten in wenigen 
Kilogramm Gestein macht es wahrscheinlich, daß der Todesort von Morganu- 
codon nicht einige Kilometer, sonder nur einige hundert Meter vom Ablagerungs- 
ort entfernt war. 


Beschreibung der Säugerfauna des Duchy-Quarry 


Allgemeines 


Außer dem reichen Material von hinteren Postcaninen von Morganucodon 
watsoni wurden im Kluftgestein des Duchy-Quarry drei hintere Postcaninen (ein 
vollständiger Zahn und zwei identifizierbare Fragmente) eines Symmetrodonten 
gefunden (Künne 1950). Die Fauna ist daher nicht monogenerisch, und es be- 
besteht die Frage, ob bei der Zuordnung vorderer Postcaninen zu Morganucodon 
die mögliche Existenz von vorderen Postcaninen des Symmetrodonten berück- 
sichtigt werden muß. 

Zahlenmäßig wäre mit vier bis sieben vorderen Postcaninen des Symmetro- 
donten zu rechnen. Die Bearbeitung der vorderen Postcaninen im gesamten Zahn- 
material ergab, daß eine morphologische Trennung in solche von Triconodonten 
und von Symmetrodonten nicht möglich war. Nur im Purbeck von Dorset und in 
der Morrisonformation von Wyoming treten Bezahnungen von Triconodonten, 
Symmetrodonten und Pantotheria zusammen auf, und ein Vergleich der ent- 
sprechenden vorderen Postcaninen kann durchgeführt werden. Solch ein Vergleich 
ergibt, daß eine morphologische Trennung der vorderen Postcaninen kaum mög- 
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lich ware, wenn sich statt der Bezahnungen nur isolierte Zähne gefunden hatten. 
40 Millionen Jahre früher, im Rhaet, ist wahrscheinlich die morphologische 
Distanz zwischen vorderen Postcaninen von Triconodonten und Symmetrodonten 
und dementsprechend auch ihre Unterscheidungsméglichkeit geringer gewesen. 
Die Beschreibung vorderer Postcaninen des Duchy-Quarry erfolgt daher, als ob 
dieser Teil des Zahnmaterials monogenerisch wire. 


Incisiven 


Etwa ein Drittel des Zahnmaterials des Duchy-Quarry besteht aus Incisiven. 
Die Aussage, daß es sich bei diesen Objekten um Incisiven handelt, wird be- 
gründet durch das Fehlen einer vertikalen Kerbung der Wurzel, wie sie sich z. B. 
bei dem vorderen Postcaninen Abb. 22 zeigt. Die Zähne sind entweder spatel- 
förmig oder spitz mit einer kleinen inneren Cingulumknospe. Die Orientierung 
dieser Gebißelemente ist praktisch unmöglich. So wenige Kriterien sind hier an- 
wendbar, daß ein Versuch nur minimale Chancen hat, dem tatsächlichen Befund 
nahezukommen. Ob das seit 1954 gefundene Material von Kermack Incisiven 
in situ hat, ist mir unbekannt. Jedenfalls aber enthält dieses Material alle 
Alveolen der Incisiven und damit auch die Möglichkeit, zumindest einen großen 
Teil isolierter Incisiven zu orientieren und zu identifizieren. Angesichts dieser 
Tatsache unterbleibt die Beschreibung der Incisiven des Duchy-Quarry. 


Orientierung 


Im folgenden werden die Postcaninen! von Morganucodon watsoni als obere 
und untere, rechte und linke beschrieben. Die Kriterien, die zu solcher Zuordnung 
führten, werden hier genannt. 


Die einfachste Orientierung betrifft das Vorder- und Hinterende der unteren 
Pc. Die Hauptspitze dieser Zähne ist in Seitenansicht asymmetrisch; eine Kontur, 
vom Apex zur Basis, ist stets konvex und länger als die andere, die in den meisten 
Fällen konkav ist. Ist die letztere Kontur ebenfalls konvex, so ist ihr Krümmungs- 
maß geringer. Es besteht kein Zweifel, daß die stärker konvexe und längere 
Kontur den Vorderabfall der Hauptspitze darstellt. Bei den vorderen oberen Pc. 
gilt die gleiche Unterscheidungsmöglichkeit von vorn und hinten. Bei den hinteren 
oberen Pc. dagegen ist das oben genannte Kriterium oft kaum wahrnehmbar und 
die Orientierung entsprechend unsicherer. Zwar halte ich dafür, daß der vordere 
Abfall der Hauptspitze hinterer oberer Pc. im allgemeinen länger als der hintere 
ist, dieser ist jedoch konvexer als der relativ gerade vordere. 

Die Rückbiegung und Krümmung der Zähne carnivorer Fische, Amphibien, Reptilien und 
Säuger ist allgemein, Ausnahmen von dieser Regel sind selten. Höchstens kommt es zu einem 
geraden und vertikalen Zahn oder, bei mehrspitzigen Zähnen, zu einer symmetrischen Haupt- 
spitze. Ein Karnivorenzahn, der eine konkave Vorder- und eine konvexe Hinterkante hätte, 
wäre funktionell unbrauchbar und existiert auch nicht in der Natur. 

Die Sortierung des Materials in obere und untere Zähne ist im hinteren 
Drittel der Bezahnung auf Grund der Form möglich. Die oberen Molaren von 


1 Da mir von Morganucodon watsoni keine Bezahnungen vorliegen, kann ich die Trennung 
der Postcaninen in Praemolaren und Molaren nicht mit Gewißheit vornehmen. Praemolaren 
sind wahrscheinlich Pc 1—4. 
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Triconodonten der Jura-Kreide-Grenze haben labial und buccal ein Cingulum, 
das vorn und hinten als kleine Cingulumspitze ausgebildet ist und daher prak- 
tisch die ganze Zahnkrone umgibt. Die unteren Molaren haben nur ein inneres, 
linguales Cingulum. Von den bathonischen Triconodonten aus Stonesfield sind 
nur untere Bezahnungen bekannt; die Molaren dieser Formen entsprechen in 
bezug auf das Cingulum dem Befund der Triconodonten der Jura-Kreide-Grenze. 

Da sich die kompliziertesten Zähne der Duchy-Fauna, die wir als hintere Pc. 
ansprechen diirfen, in solche mit rings umlaufendem Cingulum und solche mit 
nur einseitigem Cingulum trennen lassen, ergibt sich aus dieser Sortierung auch 
die Indentifizierung der Zähne in obere und untere. 


Cerys 


+ : 


Abb. 2 und 3. Untere hintere Postcaninen von M. watsoni. 
2: Rechter 13. (vorletzter Pc. a) von oben, b) von außen, c) von innen. 
3: Rechter 14. (letzter) Pc. a) von oben, b) von außen, c) von innen. 


Für die Abb. 2—13 gelten folgende Signaturen: Längsschraffuren: Schmelz. Querschraffuren: 
Dentin. Unterbrochene Parallelschraffur: Usurfacetten. Weiße Flächen: Bruchflächen. 


Diese Identifizierung ist eindeutig, denn die unteren hinteren Pc. zeigen 
keine Spur eines buccalen Cingulums (Abb. 2b, 3b, 5e). 

Da alle mittleren und vorderen Pc. ein Cingulum nur auf einer Seite zeigen, 
entfällt bei diesen Zähnen die Möglichkeit, die Ausbildung des Cingulums als 
Unterscheidungsmerkmal für obere oder untere Pc. zu benutzen. Die Unter- 
scheidung wird möglich durch die Untersuchung der Usurfacetten. Der Occlusions- 
modus der Triconodontidae ist der gleiche wie bei carnivoren Cynodontiern: die 
unteren Pc. schleifen mit ihrer Außenfläche an der Innenfläche der oberen Pc. 
Nur an diesen Flächen finden sich daher Usurfacetten, die durch Kontakt oberer 
mit unteren Zähnen entstanden sind. Pc., die nur an einer Seite ein Cingulum 
zeigen, sind daher obere, wenn die als Schleifspur eindeutig erkennbare Usur- 
facette an der Seite mit Cingulum liegt. Dieser Befund gilt für den Caninen 
Abb. 1 und den Pc. auf Abb. 18a. Bei den Stücken 8, 4, 10 und 9 befindet sich 
die Schleifspur auf der Seite ohne Cingulum, und diese vorderen Pc. sind untere 
Zähne. Das Anfangsglied (Abb. 9) der Sequenz unterer Pc. auf Abb. 1 ist daher 
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eindeutig als unterer Pc. bestimmt. Das Stiick 11 fiigt sich morphologisch 
zwischen 9 und 10 und wird aus diesem Grunde als unterer Pc. bestimmt, ob- 
wohl es keine Usurfacette trägt. Das gleiche gilt für 6. 

Der vorderste Pc., der nur auf einer Seite ein Cingulum trägt und auf dieser 
Seite usiert ist, ist der Zahn 18, der sich eindeutig als oberer Pc. erweist. Zahn 
21, wohlerhalten, ist morphologisch der Vorgänger von 18 und ist entsprechend 


eye 


Abb. 4 und 5. Untere Postcaninen von M. watsoni. 
4: Hinteres Fragment des rechten 8. Pc. a) von hinten und außen, b) von innen. 
5: Rechter 11. Pc. Holotyp von Morganucodon watsoni. Zeichnung von J. TownEnD aus 
Künne 1948. a) von vorn, b) von hinten, c) von oben, d) von innen, e) von außen. 


in die Sequenz oberer Pc. eingeordnet. Sein Apex zeigt an der Innenseite Aus- 
bruch, aber keine Schleifspur. Die Zähne auf den Abb. 22—24 sind nicht usiert. 
Vom Typ 24 sind insgesamt 4 verschieden große Stücke vorhanden, ebenfalls 
alle ohne Usur. Obwohl die Innen- und die Außenflächen dieser wie aller übrigen 
Pc. bestimmt werden können, ist ihre Zuordnung zur oberen bzw. unteren Be- 
zahnung nicht möglich. Die Zähne 22—24 könnten daher mit gleicher Berech- 
tigung als untere Pc. vor Zahn 9 auf Abb. 1 erscheinen. Die Sequenz vorhandener 
unterer Pc. hätte dann 12 Elemente. Da im folgenden die Ansicht vertreten wird, 
daß Morganucodon 14 Pc. besaß, würden nur 2 Zähne im Material unterer Pc. 
fehlen. Diese fehlenden Zähne werden hintere untere Pc. sein, und zwar wahr- 
scheinlich der 10. und der 13. Die Sequenz oberer Pc. ist mit 10 vorhandenen 
Elementen weniger gut vertreten. 

Das Fehlen der Usur an den 6 vorhandenen vordersten Pc. macht es wahrscheinlich, daß 
diese kleinen Zähne ihren Antagonisten nicht berührten, wie das auch bei einigen rezenten, carni- 
voren Mammaliern der Fall ist. 
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Zur Bestimmung der Position eines Pc. in bezug auf oben und unten, rechts 
und links sind die angefiihrten Kriterien ausreichend. Bei allen vorderen Pc., die 
nur ein labiales Cingulum haben, fallt eine weitere Asymmetrie der Zahnkrone 
auf: In Vorder- oder Hinteransicht ist die Kontur der Außenseite deutlich konvex, 
die der Innenseite konkav (Abb. 6b, 4a, 21 b und c, 23, 22c, 24c und d). Nach 
hinten wird diese Eigenschaft weniger deutlich und verschwindet bei oberen 
hinteren Pc.; bei unteren hinteren Pc. ist sie aber noch angedeutet erkennbar: 
Die Innenkontur der Hauptspitze ist weniger konvex als die Außenkontur. 


Untere Posteaninen von Morganucodon watsoni 


Die Beschreibung der Zähne erfolgt in der Reihenfolge von hinten nach vorn. 

Abb. 3a—c. Rechter 14. (letzter) Pc. Material: 1 Stück, leicht usiert, die 
freien Enden der Wurzeln abgebrochen. Länge 0,75 mm, Breite 0,5 mm, Kronen- 
höhe außen 0,6 mm, Kronenhöhe innen 0,7 mm. Ein dreispitziger Zahn. Die 
vordere Nebenspitze wenig höher als die hintere. Der Apex der Hauptspitze durch 
Kontakt mit Beute verrundet, der Dentinkern entblößt. Inneres Cingulum kon- 
tinuierlich mit vier Cingulumspitzen; prominent die vordere, unmittelbar lingual 
vom vorderen Anstieg der vorderen Nebenspitze und das orimentäre Metaconid, 
dieses auf gleicher Höhe wie die Furche zwischen Haupt- und hinterer Neben- 
spitze. Die beiden im unteren Drittel abgebrochenen Wurzeln haben jede einen 
Pulpakanal und sind in der Mitte zusammengewachsen. 

Abb. 2a—c. Rechter unterer Pc. aus dem hinteren Drittel der Bezahnung; 
wahrscheinliche Positionsnummer 12. Material: Außer dem abgebildeten Stück 2 
sind noch 10 Fragmente oder Zähne ähnlicher Stellung gefunden worden. Länge 
1,3 mm, Breite 0,7 mm, Kronenhöhe außen 0,9 mm, innen 1,0 mm. Zahn 2 ist 
der komplizierteste untere Pc., seine Position ist im Funktionsmaximum der 
Bezahnung. Die Apices der vorderen und hinteren Nebenspitzen sind usiert, da- 
her ist das ursprüngliche Profil des Zahnes nicht mehr vorhanden. Die hintere 
Nebenspitze ist in diesem Zahn und allen nach vorne folgenden, bei denen beide 
Nebenspitzen entwickelt sind, größer als die vordere. Die Hauptspitze ist in 
bezug zu den Nebenspitzen relativ größer als bei dem eben beschriebenen hinter- 
sten Zahn. Die Schneidkanten, vorn und hinten an der Hauptspitze, vorn an der 
hinteren und hinten an der vorderen Nebenspitze, teilen den Zahn in einen 
inneren Teil, der knapp doppelt so breit ist wie der äußere Teil. Das kontinuier- 
liche Cingulum beginnt vorn in Zusammenhang mit einer nach lingual gerichteten 
Kante der vorderen Nebenspitze und endet hinten mit einer von der hinteren 
Nebenspitze gut getrennten Knospe, dem orimentären Talonid. 7 Cingulum- 
knospen sind vorhanden, das orimentäre Metaconid ist bei weitem die größte 
und ist breiter, aber weniger hoch als die hintere Nebenspitze. In der Aufsicht 
(Abb. 2a) zeigt sich, daß die Vorderseite des Zahnes leicht konkav, die Hinter- 
seite konvex ist. Der innere Teil der Wurzeln ist zwar von anhaftendem Gestein 
umhüllt, die Teilung der Wurzeln ist aber vollkommen. 

Abb. 5a—e. Rechter Pc. mit der wahrscheinlichen Positionsnummer 11. 
Holotyp von Morganucodon watsoni (siehe Künne 1949). Nicht usiert. Absplisse 
am Apex und an der Innenseite der Hauptspitze, ebenfalls an den Apices der 
Nebenspitzen. Wurzeln direkt unter der Krone abgebrochen, vordere Wurzel 
separat erhalten. Länge 1,5 mm, Breite 0,6 mm, Kronenhöhe außen 0,9 mm, 
Kronenhöhe innen 1,0 mm. Vordere Nebenspitze kleiner als bei Nr. 12 (Abb. 2), 
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viermal so klein als hintere Nebenspitze. Hintere Nebenspitze gut getrennt von 
der hintersten Cingulumspitze, dem orimentären Talonid. Das Cingulum ist vor 
der größten Cingulumspitze, dem orimentären Metaconid, unterbrochen und nur 
durch eine leichte Verflachung über dem überhängenden Kronenhals angedeutet. 
Der Zahn ist schmaler als der mit Positionsnummer 12 auf Abb. 2. 
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Abb. 6 bis 8. Untere Postcaninen von M. watsoni. 
6: Linker 7. Pc. a) von außen, b) von hinten, c) von innen. 
7: Fragment des rechten 9. Pc. Hinterende defekt. Wurzeln fehlen. a) von oben, b) von außen, 


c) von innen. 
8: Rechter 9. Pc. a) von außen, b) von innen. 


Abb. 7 a—c. Rechtes Zahnfragment. Positionsnummer 9. Kein Material; der 
Zahn ging während der Bearbeitung verloren. Keine Usur, hintere Nebenspitze, 
hintere Cingulumknospe, hinteres Viertel des Außenrandes und beide Wurzeln 
abgebrochen. Länge 1,3 mm, Breite 0,6 mm. Das schwach ausgebildete Cingulum 
besteht aus 5 Knospen, die mittleren 3 Knospen sind nicht miteinander verbunden. 

Abb. 8a—c. Rechter Zahn. Positionsnummer 9. Hauptspitze usiert. Apex 
der Hauptspitze abgebrochen, orimentäres Metaconid durch Kontakt mit Beute 
verrundet, beide Wurzeln abgebrochen. Länge 1,25 mm. 

Die vordere Nebenspitze und die vordere Cingulumknospe sind noch als 
separate Einheiten erkennbar. Es sind noch 5 Cingulumknospen vorhanden, das 
orimentäre Metaconid ist isoliert. Der einzige Pc., der in situ in einem Frag- 
ment des Dentale steckt, mechanisch freigelegt wurde und mit seiner Außenseite 
noch im Gestein ruht, ist mit den Zähnen auf Abb. 7 und 8 vergleichbar. 
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Abb. 4 a und b. Hintere Hälfte eines rechten Zahnes. Wahrscheinliche Posi- 
tionsnummer 8. Hintere Nebenspitze stark usiert. Kein Material; das Stiick ging 
nach Zeichnung und Bearbeitung verloren. In der Ansicht von hinten (Abb. 4 a) 
zeigt dieser Zahn die fiir mittlere und vordere Pc. typische innere Konkavitat 
und äußere Konvexität der Hauptspitze. Die eindeutige Identifizierung als 
unterer Pc. ist möglich durch die Usur der hinteren Hauptspitze an der konvexen 
Seite, die ohne Cingulum ist. Leider war das orimentäre Metaconid an dem 
Fragment nicht erhalten, und in der Rekonstruktion Abb. 1 ist seine Position ohne 
Befund und daher hypothetisch. Das Cingulum ist hinter dem vermutlich vor- 
handenen orimentären Metaconid unterbrochen und hat in seinem hinteren Teil 
nur 2 Knospen. 


Abb. 9 bis 11. Untere vordere Postcaninen von M. watsoni. 


9: Rechter 4. Pc. a) von außen, b) von innen. 
10: Rechter 6. Pc. a) von oben, b) von außen, c) von innen. 
11: Linker 5. Pc. von innen. 


Abb. 6 a—c. Linkes Zahnfragment. Ohne Usur. Vorderwurzel und vordere 
Nebenspitze abgebrochen. Material: das abgebildete Stück mit Positionsnummer 7. 
Das orimentäre Talonid ist nur noch als kleine Knospe innen unter der hinteren 
Nebenspitze angedeutet. In Seitenansicht ist das Cingulum am Hinterende des 
Zahnes als schwacher Gefällsknick zwischen Kronenhals und Hinterabfall der 
hinteren Nebenspitze eben noch wahrnehmbar. Das Cingulum ist im hinteren 
Teil des Zahnes nur durch 2 Knospen vertreten; die Mitte des Zahnes ist ohne 
Cingulum, und vorn ist eben noch das Ende einer Kante erhalten, die von der 
wahrscheinlich winzigen (siehe Abb. 10c, 11) vorderen Nebenspitze ihren Aus- 
gang nimmt. 

Abb. 10c, 11. Rechtes Zahnfragment. Usur an der hinteren Nebenspitze. 
Apex der Hauptspitze, vordere Nebenspitze, Hinterende und beide Wurzeln 
abgebrochen. Kein Material; der Zahn ging nach der Beschreibung verloren. 
Positionsnummer 6. Von der winzigen vorderen Nebenspitze, bis zum Beginn 
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des zweiten Drittels des Zahnes, verlauft ein deutliches, kantiges Cingulumband. 
In der Mitte des Zahnes fehlt das Cingulum. Unter der hinteren Nebenspitze 
ist es eben noch angedeutet, denn der Hinterabfall der hinteren Nebenspitze geht 
nicht gleichmäßig gekrümmt in den Kronenhals des Hinterendes über. 

Abb. 11. Linker Zahn. Positionsnummer 5. Hinterpartie und Wurzelstiimpfe 
etwas verrundet. Ohne Usur. Vorn, unter der Hauptspitze, biegt die vordere 
Schneidkante bis fast in die Horizontale und endet im vorderen Drittel des 
Zahnes. Eine vordere Nebenspitze existiert nicht. Hintere Nebenspitze und 
hintere Cingulumknospe sind noch unterscheidbar. Die Cingulumknospe reicht 
nicht hinter den Hinterabfall der hinteren Nebenspitze, sondern endet lingual 
von ihr. 

Abb. 9a und b. Rechter Zahn. Positionsnummer 4. Der Zahn ist an drei 
Regionen der Außenseite usiert, der Apex der Hauptspitze ist abgestutzt. Die 
vordere Schneidkante biegt an der Basis auf die Innenseite des Zahnes und endet 
in seinem vordersten Sechstel. Eine isolierte kleine Cingulumknospe ist vor- 
handen. Der Hinterabfall der kleinen hinteren Nebenspitze geht ununterbrochen 
in den Kronenhals über. 

Die Pc. mit Positionsnummern 1—3 sind, wie schon erwähnt, nicht usiert und 
sind daher auch nicht als obere oder untere Pc. zu identifizieren. Den vorderen 
oberen Pc. fehlt ein äußeres Cingulum — ein solches tritt erst bei der Positions- 
nummer 8 (Abb. 20c) auf —, und nur wenn diese Zahne usiert sind oder 
zwingende morphologische Griinde vorliegen, kann man sie als obere von unteren 
Pc. unterscheiden. Ich habe die Vermutung, daß die vorderen drei Pc. des Unter- 
kiefers sich von denen des Oberkiefers nur wenig unterscheiden, wenn überhaupt. 


Obere Postcaninen von Morganucodon watsoni 


Abb. 12a und b. Linker letzter Zahn mit der Positionsnummer 14. 0,8 mm 
lang. Material: das abgebildete Stück. Stark usiert. Das Unterscheidungsmerk- 
mal von dem entsprechenden unteren letzten Pc. (Abb. 3) ist das allein erhalten 
gebliebene kleine Stück eines inneren Cingulums über der hinteren Nebenspitze. 
Eine kleine terminale hintere Cingulumknospe ist vorhanden, davor ist das 
Cingulum auf der Außenseite unterbrochen. 

Abb. 15. Dieses Fragment zeigt, als einziges im Material, die nicht usierte 
Gestalt der Haupt- und hinteren Nebenspitze in Innenansicht. Das äußere 
Cingulum ist am Stück abgebrochen. Das Stück erweist sich als oberer Pc., weil 
seine Hauptspitze in bezug zur Höhe der hinteren Nebenspitze bedeutend nied- 
riger ist, als das bei unteren Pc. der Fall ist. Diese Eigenschaft zeigt sich auch 
bei Triconodonten der Jura-Kreide-Wende. Ferner ist das erhaltene Cingulum 
nicht vergleichbar mit dem inneren Cingulum unterer hinterer Pc. 

Abb. 16a und b. Linkes Fragment ohne Wurzeln. Vorderteil mit vorderer 
Nebenspitze abgebrochen. Die Haupt- und hintere Nebenspitze sind stark usiert. 
Das umlaufende Cingulum ist wohlerhalten. Mit Haupt- und hinterer Neben- 
spitze in Linie findet sich ein endständiges, recht großes Cingulumelement. 

Abb. 17 a—d. Fragment eines hinteren rechten Pc. Die vordere Wurzel und 
die hinteren drei Fünftel der Krone abgebrochen. Der Zahn ist breiter als die 
übrigen oberen Pc., mit Ausnahme des bereits beschriebenen letzten (Abb. 12); 
Ich nehme deshalb an, daß seine Stellung in der Bezahnung ziemlich weit 
hinten war. Ebenso wie die unteren sind auch die hinteren, voll molariformen 
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oberen Zahne breiter als die entsprechenden vorderen. Eine kantige Usurfacette 
zwischen Haupt- und vordeier Nebenspitze hat tief in den Kronenhals einge- 
schnitten und das interne Cingulum zum größten Teil obliteriert; übrig ist allein 
eine kleine, aber deutliche Knospe lingual von der vorderen Nebenspitze. 

Abb. 13 a—e. 11. linker, stark usierter Zahn. Lange 1,3 mm, Breite 0,65 mm, 
Kronenhöhe 0,7 mm. Das äußere Cingulum ist kontinuierlich. Es ist kantig aus- 
gebildet und läßt 5 undeutliche Knospen erkennen. Die ganze Region des inneren 
Cingulums ist usiert, nur über dem Vorderabfall der Hauptspitze ist ein wenig 
davon erhalten. Das Cingulum greift innen weiter auf die Krone als außen. 


Abb. 12. Linker oberer 14. (letzter) Postcanine von M. watsoni. 


a) von innen, b) von außen. 


Den Abb. 12 bis 21 sind richtungsweisende Symbole beigegeben worden, um die Orientierung 
zu erleichtern: 


bezeichnet die Außenseite. 
: bezeichnet die Innenseite eines Zahns. 
% bezeichnet die Vorderansicht, innen ist rechts. 


N bezeichnet die Hinteransicht, innen ist links. 
bezeichnet die Außenansicht mit dem Vorderende rechts. 


s S bezeichnet die Innenansicht mit dem Vorderende links. 
<< Der Pfeil wird bei der Kronenansicht (Ventralansicht) gebraucht. 


Abb. 14 a—e. Vollständiger, obwohl in zwei Teilen gefundener 10. rechter 
Pc., wenig usiert. Länge 1,2 mm, Breite 0,5 mm, Kronenhöhe 0,6 mm. Außen 
ist das Cingulum bis zur Einkerbung zwischen hinterer Nebenspitze und Haupt- 
spitze kontinuierlich. Über der Hauptspitze ist das Cingulum unterbrochen. Zwei 
isolierte Cingulumknospen finden sich über dem Vorderabfall der Hauptspitze. 
Die vorderste Cingulumknospe steht neben, nicht vor der vorderen Nebenspitze. 
Das innere Cingulum ist hinten in 5 isolierte Knospen aufgelöst, die hinterste 
steht terminal. Über der Hauptspitze beginnt das Cingulum kontinuierlich und 
endet als Schneidkante an der Innenseite der vorderen Nebenspitze. Der Hinter- 


abfall der Hauptspitze und der hinteren Nebenspitze ist steiler und kürzer als 
der Vorderabfall. 
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Abb. 19a und b. Linker, stark usierter Pc. aus dem hinteren Drittel der Pc.- 
Bezahnung. Länge 1,25 mm, Breite 0,6 mm. Die Innenseite ist fast völlig usiert, 
die Nebenspitzen innen weitgehend obliteriert. Das äußere Cingulum ist über 
der Hauptspitze unterbrochen. 
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Abb. 13 und 14. Obere hintere Postcaninen von M. watsoni. 


13: Linker 11. Pc. a) von hinten, b) von vorn, c) von außen, d) von innen, e) von unten. 
14: Rechter 10. Pc. a) von vorn, b) von hinten, c) von außen, d) von innen, e) von unten. 


Abb. 20 a—c. 8. linker Pc., der Vorderteil des Zahnes abgebrochen, wenig 
usiert. Die vordere Nebenspitze, der Vorderteil der Hauptspitze und die Vorder- 
wurzel fehlen. Soweit erhalten, ist das innere Cingulum kontinuierlich, mit ter- 
minaler Knospe, die noch spitzwinklig von der hinteren Nebenspitze abgesetzt 
ist. Das äußere Cingulum ist bandförmig (nonkuspidat) und fehlt über der 
Hauptspitze. Dies ist der vorderste Pc. im Material, der äußeres und inneres 
Cingulum zeigt. 

Abb. 18a und b. Linker 6. Zahn, wenig usiert, Vorderwurzel abgebrochen, 
Krone vollständig. Die Hauptspitze ist nach innen gekrümmt, daher ist in Hinter- 
ansicht die Außenseite konvex, die Innenseite konkav. Der Vorderabfall der 
Hauptspitze ist konvex, der Hinterabfall konkav. Ein äußeres Cingulum fehlt. 
Das innere Cingulum bildet hinten eine stumpfwinklig abgesetzte terminale 
Knospe und reicht als kontinuierliches Band bis zur Kerbe zwischen hinterer 
Nebenspitze und Hauptspitze. Vorne ist das innere Cingulum nur über dem 
vorderen Abfall der Hauptspitze vorhanden. Es erstreckt sich eine kurze Distanz 
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horizontal und geht in der vorderen Schneidkante der Hauptspitze auf. In diesem 
Zahn und in den nach vorne folgenden gibt es keine vordere Nebenspitze mehr. 
Der Apex der Hauptspitze zeigt an der Innenseite deutliche Usur. Dieses Stück 
erlaubt die Identifizierung des auf Abb. 21 gezeigten Zahnes. 

Abb. 21 a—d. Rechter 4. Pc. Vollständig, ohne Usur. Geringer Ausbruch 
an der Innenseite der Hauptspitze. Länge 1,0 mm, Breite 0,35 mm. Bevor der 
Zahn 18 gefunden wurde, wurde dieses, schon 1948 gefundene Stück als unterer 
Pc. angesehen. Die Übereinstimmung mit 18 zeigt aber, daß es ein oberer Pc. 
ist. Der Zahn ist dreispitzig; die Krone besteht aus Hauptspitze, hinterer Neben- 
spitze und terminaler hinterer Cingulumknospe. Außen vorn zwischen Kronen- 
hals und Vorderrand findet sich eine winzige isolierte Cingulumknospe. Die 
vordere Schneidkante verläßt in ihrem oberen Drittel den Vorderrand des Zahnes 
und verläuft auf der Innenseite schräg nach oben, ohne eine horizontale Lage 
einzunehmen. Sie verschwindet über dem Apex der Hauptspitze. Wie 18, ist auch 
dieser Zahn innen konkav und außen konvex. 

Die Zähne auf den Abb. 24, 23 und 22 sind zwei- bzw. einspitzig und bilden 
eine gute morphologische Reihe. 

Abb. 24. Linker 3., vollständig erhaltener, wenig usierter Pc. Der Zahn ist 
zweispitzig und besteht aus der Hauptspitze und einer hinteren Cingulumknospe. 
Aus dem Vergleich mit 23 ergibt sich, daß dieselbe die hintere Nebenspitze und 
eine terminale Cingulumspitze orimentär enthält. Die morphologische Differenz 
zwischen 24 und 21 ist so groß, daß es nicht ausgeschlossen scheint, zwischen 
den beiden Zähnen einen weiteren vorderen Pc. anzunehmen. 24 ist außen glatt. 
Die vordere Schneidkante biegt kurz vor dem Kronenhals auf die Innenseite und 
erstreckt sich annähernd horizontal bis auf die Höhe des Apex der Hauptspitze. 
Die beiden Wurzeln sind deutlich getrennt. 

Abb. 23. Zweiter linker, wohl erhaltener Pc. Außer der großen Hauptspitze 
zeigt dieser Zahn nur noch die Andeutung einer hinteren Cingulumknospe. 

Abb. 22. Erster linker Pc. Apex der Hauptspitze abgebrochen. Bei diesem 
einspitzigen Zahn ist das Oriment der hinteren Cingulumknospe noch schwächer 
entwickelt als bei 23. Zwei wohl geformte Pulpakanäle sind vorhanden; äußer- 
lich ist die Wurzel aber ungeteilt, abgesehen von einer äußeren und inneren Ein- 
schnürung derselben in der Wurzelmitte. 

Zwei 5 mm lange, einspitzige obere Caninen sind vorhanden. Sie sind als 
solche identifizierbar durch eine deutliche Usurfacette an der konkaven Innen- 
seite des Zahnes. 


Diagnose 


Morganucodon watsoni ist ein rhaetischer Triconodont mit wenigstens 14 Pc., 
deren Hauptspitze stets nach hinten gekrümmt ist. Vom einspitzigen ersten Pc. 
findet sich ein gradueller Übergang zu zwei-, drei-, vier- und schließlich fünf- 
spitzigen hinteren Pc. Die hintere Nebenspitze ist stets größer als die vordere 
Nebenspitze, wenn beide im Zahn vorhanden sind. Obere hintere Pc. haben ein 
umlaufendes Cingulum, untere hintere Pc. haben nur ein linguales Cingulum, in 
dem die größte Cingulumknospe als orimentäres Metaconid und die hintere 
Cingulumknospe als orimentäres Talonid zu erkennen sind. 

Vorkommen: Rhaetische Kluftfüllung im Duchy-Quarry, in den Ewenny 
Downs bei Bridgend, Glamorgan. 
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Material: Etwa 100 isolierte Zähne und Zahnfragmente. 

Holotypus: Der als Morganucodon watsoni 1949 beschriebene rechte, untere, 
hintere Postcanine. 

Aufbewahrungsort: Department of Palaeontology, British Museum (Natural 
History), London. 

Die hypothetische Bezahnung von Morganucodon watsoni (Abb. 1) verhält 
sich in bezug auf die Größe ihrer einzelnen Elemente ähnlich wie alle Pantotheria 
mit der Ausnahme des ältesten Amphitherium und wie alle Triconodonta: Vom 
ersten zum letzten Prämolaren steigt die Größe sukzessiv an, der letzte Prämolar 
überragt den ersten Molaren und dieser den hinter ihm stehenden; die hinteren 
Molaren sind annähernd gleich groß, wenig niedriger als die vorderen, der letzte 
aber bedeutend kleiner. 

Der Grad der Komplizierung steigt in der Bezahnung kontinuierlich von vorn 
nach hinten, und die Entwicklung z. B. der vorderen Nebenspitze aus einer 
vorderen und inneren Schneidkante der Hauptspitze ist augenfällig. Das gleiche 
gilt für die hintere Nebenspitze und das orimentäre Talonid. Auch das Cingulum 
wird von vorn nach hinten immer ausgebildeter: Vorn ist es kaum angedeutet, 
hinten in der Bezahnung ist es kontinuierlich. In diesen Eigenschaften unter- 
scheidet sich Morganucodon von allen mesozoischen Theria, deren Formgradient 
stets weniger kontinuierlich ist. 


Folgerungen 
Triconodonta 


Die Ordnung der Triconodonta besteht (Simpson 1945) aus der Familie 
Triconodontidae, die in die Unterfamilien Amphilestinae und Triconodontinae 
geteilt ist. Zur Subfamilie Triconodontinae kam im Jahre 1951 die Gattung 
Astroconodon aus dem Trinity Sand von Texas. Das Alter des Trinity Sands ist 
Albien. Astroconodon ist ein echter Triconodontine, dessen untere Molaren der- 
art miteinander verbunden sind, daß das vertikal-keilförmige Hinterende eines 
Zahnes in eine entsprechende Vertiefung am Vorderende des hinter ihm folgen- 
den Zahnes eingelassen ist. Durch diesen neuen Fund reichen die Triconodonta 
in die oberste Unterkreide. Die Unterfamilie Amphilestinae (Osporn 1888) ent- 
hält als Zentralgruppe die Gattungen Amphilestes und Phascolotherium aus dem 
Bathon von Stonesfield in Oxfordshire. Sımpson (1929) stellte zu diesen zwei 
Gattungen Aploconodon und Phascolodon aus der oberjurassischen Morrison- 
formation von Wyoming. Beide Gattungen sind in der reichen Mammalierfauna 
des Quarry 9 überaus selten. 1945 schließlich fügte Sımpson zu diesen vier 
Gattungen Eozostrodon aus dem Rhaet von Holwell bei Frome, Somerset. 

Die Gattung Eozostrodon wurde 1941 von PARRINGTON aufgestellt; das 
Material besteht aus zwei Objekten, einem vollständigen oberen vorderen Pc. und 
einem halben oberen Pc. etwa mittlerer Position in der Bezahnung. Seit 1941 
sind nun fünf weitere Lokalitäten entdeckt bzw. erkannt worden, die ähnliche 
Zähne geliefert haben. Dies sind die Egypt mine in Nordkarolina, aus der die 
Mandibel Microconodon stammt. Die Zahnkrone des hinteren Pc. von Micro- 
conodon ist entsprechenden Zähnen aus dem europäischen Rhaet außerordentlich 
ähnlich. Das Rhaetbonebed von Hallau im Kanton Schaffhausen hat 72 isolierte 
Therapsiden- und Mammalierzähne geliefert, wovon 37 Triconodonte sind. Die 
Beschreibung dieser Fauna durch Prver erschien im Jahre 1957. 1949 erschien 
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die Beschreibung des hinteren unteren Pc. Morganucodon watsoni aus der 
rhaetischen Kluftfüllung des Duchy-Quarry in Glamorgan (KUHNE 1949); und 
schließlich wurden 1954 ebenfalls in Glamorgan die zwei besten und reichsten 
Faunen rhaetischer bzw. obertriassischer Triconodonten in Kluftfüllungen ent- 
deckt, die KermAck demnächst beschreiben wird. 

Schreite ich jetzt zu einer neuen Klassifizierung der Ordnung Triconodonta, 
so fußt diese auf einem Kenntniszuwachs, gewonnen aus der Beschreibung der 
triconodonten Zähne des Duchy-Quarry und des Materials von Professor PEYER 
aus dem Rhaetbonebed von Hallau. 
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Abb. 15 bis 17. Obere hintere Postcaninen von M. watsoni. 
15: Fragment des nicht usierten rechten 9. Pc. von innen. 
16: Fragment des linken 12. Pc. a) von hinten, b) von unten. 
17: Fragment des rechten 13. Pc. a) von vorn, b) von außen, c) von innen, d) von unten. 


An jenen Punkten, wo die paläontologische Forschung ins Neuland vorstößt, erleben wir 
häufig, daß das lang gesuchte und endlich gefundene Material kümmerlich ist und sich mit ihm 
nur ein kleiner Teil jener Fragen beantworten läßt, der sich aus der Betrachtung des bereits Be- 
kannten ergibt. Von den Haramiyden (Microlestes) kennen wir seit mehr als 100 Jahren nur 
einzelne Zähne, und ihre systematische Stellung ist unbestimmt. Von Tritylodontiden Europas 
kannten wir 80 Jahre lang nur wenige isolierte Backenzähne, bis 1939 quantitativ und qualitativ 
reiches Material gefunden wurde (KUHNE 1956). Der erste Nachweis rhaetischer Triconodonten — 
Eozostrodon — wurde möglich durch die Auffindung von 11/2 Zähnen. 

Im letzten Falle hat freilich die Auffindung reichen Materials nicht lange auf sich warten 
lassen, und damit ist die große Bedeutung des Genus Eozostrodon nur von kurzer Dauer gewesen. 


Auf Grund der Kenntnis von Morganucodon watsoni und den Zähnen von 
Hallau zweifle ich keinen Augenblick, daß Eozostrodon in dieselbe Familie wie 
diese gehört. Zum Nachweis der generischen Identität von Eozostrodon und 
Morganucodon reicht aber der Befund von Eozostrodon nicht. Wie sich aus der 
Beschreibung der Zähne von M. watsoni ergab, verringert sich der Formenschatz 
und damit die Anzahl definierbarer Eigenschaften der Elemente seiner Bezahnung 
von hinten nach vorn. Machen wir den Versuch, isolierte Zähne in einer hypo- 
thetischen Bezahnung anzuordnen, so verringert sich die Determinierbarkeit der 
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isolierten Zähne, je mehr wir uns dem Caninus nähern. Besteht das zur Ver- 
fügung stehende Material wie bei Eozostrodon nur aus vorderen Pc., so ist daher 
die Wahrscheinlichkeit, daß diesen zugehörige und noch unbekannte hintere Pc. 
tatsächlich von Morganucodon verschieden sind, relativ groß. So ist auch die 
Formähnlichkeit der Prämolaren von Triconodonten, Symmetrodonten und Panto- 
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Abb. 18 bis 20. Obere Postcaninen von M. watsoni. 
18: Linker 6. Pc. a) von innen, b) von aufen. 
19: Linker 10. Pc. a) von unten, b) von außen. 
20: Fragment des linken 8. Pc. a) von innen, b) von unten, c) von außen. 


theren außerordentlich groß und ihre Unterscheidbarkeit gering, während die 
Formähnlichkeit der Molaren so gering ist, daß ihre Unterscheidbarkeit selbst- 
verständlich ist. Als ich 1948 den hinteren unteren Pc. M. watsoni beschrieb, war 
die morphologische Distanz zwischen dem Material von PARRINGTON und dem 
neuen so groß, daß eine Zuordnung des neuen Fundes zu Eozostrodon nicht in 
Frage kam. Heute, nachdem aus dem Duchy-Quarry annähernd 100 ganze und 
fragmentäre Zähne von Morganucodon vorliegen, ist freilich die morphologische 
Distanz zwischen PARRINGTON’s Objekten und den ihnen ähnlichsten aus dem 
Duchy-Quarry bedeutend geringer, doch sind keine Zähne gefunden worden, die 
mit Eozostrodon parvus und E. problematicus identisch sind. Aus diesem Grunde 
lasse ich das von mir aufgestellte Genus Morganucodon weiter bestehen. Weil 
Morganucodon auf einem charakteristischen hinteren unteren Pc., Eozostrodon 
dagegen auf weniger charakteristischen vorderen oberen Pc. gegründet ist, be- 
nenne ich die taxionomische Einheit, in die Eozostrodon, Morganucodon, die 
triconodonten Zähne von Hallau, die 1954 gefundene Fauna von Glamorgan und 
mit Vorbehalt Microconodon gehören, nach Morganucodon. 


216 Walter Georg Kühne 


Simpson (1928, S. 67) gibt folgende Diagnose der Triconodonta: Säugetiere 
mit 3 bis 4 kleinen Incisiven. Caninus groß. Molaren stets mit drei Spitzen, die 
gradlinig und longitudinal auf der Krone angeordnet sind. Die Mittelspitze ge- 
wöhnlich größer als die vordere und hintere, die letzteren annähernd von gleicher 
Höhe. Internes Cingulum stets vorhanden. Mandibel ohne Angularfortsatz; 
Masseter- und Pterygoidkanten deutlich, Coronoidfortsatz groß. Zygoma stark, 


Abb. 21. Oberer rechter 4. Postcanine von M. watsoni. 
a) von innen, b) von hinten, c) von vorn, d) von außen. 


lateral nicht ausladend, vom Hinterende des Alveolarfortsatzes der Maxille auf- 
steigend. Hieraus ergibt sich, daß M. watsoni ein Triconodont ist. In derselben 
Arbeit (S. 70) gibt Sımpson die Diagnose für die Unterfamilie Amphilestinae: 
Triconodontiden mit symmetrischen und den Molaren ähnliche Prämolaren. Mehr 
als 4 Molaren mit kleiner Vorder- und Hinterspitze.” Von keinem Vertreter der 
Amphilestinae sind obere Zähne bekannt. 


Der Versuch, die vier diagnostischen Eigenschaften der Amphilestinae mit 
dem Formenschatz vom M. watsoni in Beziehung zu bringen, scheitert, denn nur 
bei einer Eigenschaft ist eine eindeutige Wertung möglich. Die Pm der Amphiles- 
tinae sind symmetrisch, die vom Morganucodon asymmetrisch. Die Angabe 
„premolars submolariform“ erlaubt in bezug zu Morganucodon keine Unter- 
scheidung, denn der Grad und die Qualität der Molarisation bei den zu ver- 
gleichenden Formen ist grundsätzlich verschieden. Ferner: Prämolaren sind stets 
mehr oder minder molariform, Molaren sind stets mehr oder minder prämolari- 


2 Bei den Morrison-Amphilestiden Aploconodon und Phascolodon ist nur die letzte der in der 
Diagnose genannten Eigenschaften positiv nachweisbar. Wir müssen deshalb diese jüngsten 
Amphilestiden aus den folgenden Betrachtungen herausstellen, ohne ihre Bedeutung einschränken 
zu wollen. 
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form. Sowohl die Amphilestinae als Morganucodon haben mehr als vier Molaren, 
aber diese Eigenschaft teilen beide mit den Symmetrodonten und Pantotheria, die 
gleich alt oder jünger sind, und mit den Cynodontiern. Ein Triconodont, der 
alter als bathonisch ist, wird von vornherein mehr als vier Molaren haben. Nur 
bei einer jünger als bathonischen Gattung der Triconodonta wäre die Eigenschaft 
»mehr als vier Molaren“ von Bedeutung. Die letzte Eigenschaft endlich ist be- 
dingt vergleichbar und mehr oder weniger positiv zu beurteilen in bezug auf 
Morganucodon. Die vordere und hintere Nebenspitze dieses Genus sind tatsäch- 
lich kleiner als die Mittelspitze, aber im Gegensatz zu den Amphilestinae ver- 
schieden groß. 


Eine klare Vorstellung der Beziehung zwischen den unteren Pc. der Amphile- 
stinae und Morganucodon ergibt sich aus folgendem Vergleich: 


1. Molarisation 


Morganucodon Molarisation (hier im Sinne von Komplizierung gebraucht) der Postcaninen 
vom ersten zum vorletzten kontinuierlich zunehmend. 
Bathonische Grad der Molarisation innerhalb der Prämolaren und innerhalb der Molaren 


Triconodonten gleich. Abrupte Formänderung auf der Grenze Pm/M. Alle Molaren deut- 
lich verschieden von allen Prämolaren. 
2. Symmetrie der Postcaninen 
Morganucodon Alle Postcaninen asymmetrisch. 
Bathonische Fast vollkommene Symmetrie aller Postcaninen. Symmetrieebene labial/buccal 
Triconodonten durch Apex der Mittelspitze. 


2a. Symmetrie der Mittelspitze 


Morganucodon Die Mittelspitze ist stets nach hinten geneigt, daher unsymmetrisch. 
Bathonische Die Mittelspitze ist stets vertikal, daher symmetrisch. 
Triconodonten 
2b. Höhe der Nebenspitzen 
Morganucodon Die vordere Nebenspitze ist, wenn vorhanden, stets kleiner als die hintere 


Nebenspitze. Die hintere Nebenspitze erscheint erstmalig bei Pı, die vordere 
Nebenspitze erscheint erst bei Ps. 
Bathonische Die Nebenspitzen sind zwar nicht absolut gleich stark, gleich hoch und gleich 
Triconodonten aufrecht, aber der Betrag, der sie dazu machen würde, ist kaum wahrnehm- 
bar. Pı hat sowohl vordere wie hintere Nebenspitze. 


3. Zahnformel 
Morganucodon DAC IPC Az Microconodon: 13 Ci P4 M6 


Bathonische Amphilestes: 13 oder 4 C1 P4 M5 
Triconodonten Phascolotherium: 14 Ci P2 M5 


4, Cingulum 


Morganucodon Internes Cingulum vorn cuspidat oder unterbrochen, im Molarisationsmaxi- 
mum kontinuierlich. 

Bathonische Internes Cingulum noncuspidat, kontinuierlich, vorn und hinten in kleinen 

Triconodonten Cingulumknospen endigend. Vorhanden in allen M und den P von Phas- 


colotherium. P von Amphilestes ohne Cingulum. 


In allen vier diskutierten Eigenschaften findet sich große Formdifferenz und 
gute Unterscheidbarkeit zwischen Morganucodon und den Triconodonten des 
Bathon. Das Gewicht, das hier der Zahnformel zukommt, ist freilich, wie schon 
gesagt, gering. Das Resultat der Untersuchung ist: Morganucodon watsoni ist 


kein Amphilestinae. 
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Die Paläontologie als empirische und historische Wissenschaft kann nicht den Grad von 
Exaktheit erreichen, der durch das Experiment geliefert wird. Theorien und Ansichten auf ihren 
Wahrheitsgehalt zu priifen, ist daher nur môglich, wenn nach dem Aufstellen der Theorie oder 
der Formulierung der Ansicht neues Material gefunden wird, das in Beziehung zu den vorher 
geäußerten Theorien und Ansichten steht, oder wenn neue Methoden eine Reinterpretation der 
Evidenz auf erweiterter Grundlage möglich machen. Bestätigt das neue Material oder die An- 
wendung der neuen Methode die alte Theorie, so wird deren Wahrheitsgehalt größer; widerlegt 
das neue Material die alte Theorie, so fällt diese damit. 
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Abb. 22 bis 24. Obere vordere Postcaninen von M. watsoni. 
22: Linker 1. Pc. a) von innen, b) von außen, c) von vorn. 


23: Linker 2. Pc. a) von innen, b) von außen, c) von vorn. 
24: Linker 3. Pc. a) von innen, b) von außen, c) von hinten, d) von vorn. 


Ist der Autor selber in der Lage, seine alte Theorie an neuem Material zu prüfen, so ent- 
fällt das Moment des Taktes und der Rücksichtnahme. Motive, Anlässe, die zur Theorie führten, 
sind nur dem Autor bekannt, und nur er kann sie berücksichtigen, wenn er zur Prüfung seiner 
Theorie schreitet. Freilich zur Bestätigung seiner Theorie wird der Autor gerne schreiten, vor 
der Widerlegung seiner Theorie wird er innere Widerstände überwinden müssen. Das Wahr- 
heitsbedürfnis muß dann größer sein als das Bedürfnis der Selbstbestätigung. 

Prüft ein anderer die Theorie eines Autors mit Hilfe neu zur Verfügung stehender Evidenz, 
so werden Takt und Rücksichtnahme eine Rolle spielen müssen, aber im Falle der Widerlegung 
der Theorie spielt das Moment der Selbstbestätigung keine Rolle. 

In jedem Falle ist aber das Messen der alten Theorien und Ansichten an dem neuen Befund 
der einzige Weg, den Wahrheitsgehalt unserer Aussagen zu prüfen, und hat deshalb zu erfolgen. 
Nur auf diese Weise können wir feststellen, ob die Einsicht des Autors der älteren Theorie ge- 
nügte, um die neue Evidenz einzuschließen oder nicht. Nur auf diese Weise können wir fest- 
stellen, durch welche Umstände der Forscher zu richtigen oder falschen Schlüssen kam. Nur auf 
diese Weise können wir feststellen, ob der Forscher sein Material mit Theorie überlastet hat oder 
das Mögliche an theoretischer Aussage nicht einmal gefunden hat. Endlich können wir nur auf 
diese Weise der Wahrheit näherkommen. 
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Das geringe Material mesozoischer Mammalier ist seit dem Beginn seiner 
Erforschung theoretisch überfordert worden. Dem Zuwachs des Materials ent- 
sprechend ist die Lebensdauer von Theorien, etwa iiber die Entwicklung des 
tribosphenischen Molars, nur kurz. Selten bringt es ein Forscher fertig, vor 
gutem, neuem, aber unzulänglichem Material Niichternheit zu bewahren, die ihn 
dann veranlaßt, die systematische Stellung des Materials als inc. sed. zu be- 
zeichnen. 

Sımpson (1928, S. 69) wertet die Symmetrie der Postcaninen von Amphilestes 
als Weiterentwicklung eines Cynodontierstadiums, wo, u.a. auch in Microcono- 
don, die Postcaninen weniger symmetrisch sind. Indem Simpson die Amphi- 
lestinae und Triconodontinae in verwandtschaftliche Beziehung bringt, kommt er 
zum Schluß, daß in den letzteren die Prämolaren wieder asymmetrisch werden. 

Sımpson postuliert also die Umkehrung eines Trends. In der Folge Cyno- 
dontier, Amphilestinae, Triconodontinae, die objektiv eine zeitliche Aufeinander- 
folge darstellt, bestände zwischen Cynodontiern und Amphilestinae die Tendenz 
der Symmetrisierung der Postcaninen und zwischen Amphilestinae und Tricono- 
dontinae die Tendenz der Asymmetrisierung der Prämolaren. 

Simpson wertet die in seiner Diagnose genannten Eigenschaften der Amphi- 
lestinae (hier S. 216) folgendermaßen: “ All of these are clearly primitive charac- 
ters lost in the more highly specialized Triconodontinae.” 

Wieweit diese Aussagen revisionsbedürftig sind, läßt sich nach einer Uber- 
sicht des gesamten neuen und alten Materials der Triconodonta und auch der 
Symmetrodonta und Pantotheria entscheiden. 

Die Entwicklung der Unterkieferbezahnung von säugerähnlichen Reptilien 
des Perms bis zu den Mammaliern der Jura-Kreide-Grenze erfolgt nach meiner 
Ansicht auf folgende Weise: Im Funktionsmaximum einer ursprünglich isodonten 
postcaninen Bezahnung von etwa 15 Elementen beginnt Komplizierung durch 
das Hinzutreten einer hinteren Nebenspitze (nach BUTLER pac = posterior acces- 
sory cusp) zur Haupt- oder Mittelspitze (ButLer’s prd = Protoconid) eines ein- 
wurzeligen Postcaninen. Der Bereich, in dem die hintere Nebenspitze auftritt, 
wird in der Folge größer und erfaßt in der Trias die ganze postcanine Bezahnung. 
Im Rhaet ist die pac in allen unteren Postcaninen von Morganucodon vorhanden. 
Im Bathon ist sie vorhanden in den M der Amphilestinae und möglicherweise auch 
in den P derselben. Im obersten Jura ist sie vorhanden in den P und M der 
Symmetrodonta, in den P und M der Triconodontinae und im P, von Docodon. 
Im Verlauf der Entwicklung von Trigonid und Talonid verschwindet die pac und 
ist nur bei wenigen Placentalia in den Dp und P nachweisbar. 

Zu einem Zeitpunkt, der später datiert ist als das erstmalige Auftreten der 
pac, tritt die vordere Nebenspitze auf (Burter’s pad = Paraconid). Der Bereich, 
in dem in der Folge das Paraconid manifest wird, erstreckt sich hinten bis zum 
Ende der Bezahnung, vorn nur bis zur Grenze P/M. Ausnahmen machen hintere 
P von Morganucodon und möglicherweise die P der Amphilestinae. 

In der oberen Trias schließlich erfolgt die Bildung des internen Cingulums 
und der vorderen und hinteren Cingulumspitze. Die letzteren stehen ursprünglich 
lingual, nicht terminal. Ihre Verbindung durch ein mehr oder weniger konti- 
nuierliches Cingulum erfolgt wahrscheinlich etwas später, nicht gleichzeitig. Der 
Bereich, in dem dieser Formkomplex manifest wird, erstreckt sich bis ans Hinter- 
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ende der Bezahnung einerseits, andererseits bis zu dem vordersten P der Tri- 
conodontinae und der Symmetrodonta, mit Ausnahme von Amphidon. Bei den 
Docodontidae erstreckt sich der Bereich bis P,, allerdings ohne Bildung einer 
vorderen Cingulumspitze; bei den iibrigen Pantotheria ist dieser Formkomplex 
nur am Hinterende der P und M entwickelt. Bei den M geht er auf in Metaconid 
und Talonid. 


Die Geschichte jedes neu hinzukommenden Zahnelementes wird kompli- 
zierter, je differenzierter der Zahn bereits ist. 


Gleichzeitig mit den geschilderten Vorgängen teilt sich die Wurzel der oberen 
und unteren Pc., so daf alle Pc. aller Mammalier der Jura-Kreide-Grenze zwei 
Wurzeln haben. Bevor noch ein typisch triconodontiner Zahn samt dem den 
Triconodontinae typischen Occlusionsmodus existiert, entwickelt sich vor dem 
Rhaet die symmetrodonte Zahnkrone und wahrscheinlich erst nach dem Rhaet 
die pantothere Zahnkrone. 


Abgesehen von diesen Vorgängen kénnen wir drei weitere Tendenzen fest- 
stellen, deren Manifestierung fiir die Beurteilung der Amphilestinae und vom 
Morganucodon von Bedeutung ist. Dies sind die Symmetrisierung der Pc. bei 
Triconodonta und Symmetrodonta, die Egalisierung der Pc. bei Triconodonta, 
Symmetrodonta und Pantotheria und die Reduzierung der Anzahl der Pc. bei 
den Triconodonta. Symmetrisierung findet sich selten bei den Mammaliern. Fast 
nie führt sie zu absolut symmetrischen Pc., aber sie ist deutlich erkennbar bei den 
wenigen Formen, in denen sie auftritt. Bei den mesozoischen Mammalia ist sie 
beschränkt auf Triconodontidae und Symmetrodonta, nur bei den Amphilestinae 
wird sie auch in den P manifest. Im Tertiär und in der Jetztzeit finden wir 
Symmetrisierung nur bei den aquatischen Pinnipediern und bei Cetaceen. Die 
Tatsache, daß Symmetrisierung bei Kleinsäugern nur im Jura auftritt, macht es 
wahrscheinlich, daß sie bei diesen nur in einer noch wenig differenzierten Be- 
zahnung in Erscheinung treten kann. Das Aussterben der Triconodonta in der 
mittleren Kreide und das wahrscheinliche Aussterben der Symmetrodonta zur 
gleichen Zeit erlaubt den Schluß, daß der Selektionswert der Symmetrisierung 
gering war. Symmetrisierung schränkt die evolutionäre Potentialität ein. 


Die Molarisierung erfaßt bei den mesozoischen Mammaliern maximal 8 Zähne; 
in dieser langen Reihe kommt es als Nebenerscheinung zu einer auffälligen Ega- 
lisierung. Bei Morganucodon fehlt jede Tendenz der Egalisierung; sie tritt in 
Erscheinung bei den Molaren aller übrigen jüngeren mesozoischen Mammalier, 
bei den P der Amphilestinae und in geringerem Maße bei den P der Tricono- 
dontinae. Starke Differenzierung der Pc. zusammen mit ihrer zahlenmäßigen 
Reduktion hebt die Tendenz der Egalisierung auf. Im Tertiär tritt sie auf höherer 
evolutionärer Grundlage erneut in Erscheinung bei der Molarisierung der Prä- 
molaren der Herbivoren. Die Reduktion der Zahnanzahl endlich ist eine Ten- 
denz, die seit dem unteren Perm in den Therapsiden und seit dem Rhaet in den 
Säugetieren stets in Erscheinung tritt. Die stärkste Reduktion der Postcaninen, 
von denen ursprünglich bei Sphenacodon 13 vorhanden sind, findet sich bei den 
Gorgonopsiden und Therocephalen, wo z.B. bei Whaitsia alle Pc. verschwunden 
sind. In Jura und Kreide zeigt sie sich bei den Triconodontidae, bei den Pauro- 
dontidae und bei den Multituberculaten, bei den tertiären Säugern endlich bei 
Rodentiern, bei vielen Carnivoren u.a. 
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Die Vergrößerung der Zahnanzahl nach vorangegangener Zahnreduktion bei 
Therapsiden und Säugern ist außerordentlich selten. Bekannt ist sie mir nur bei 
Walen, Sirenen, bei Myrmecobius und Otocyon. Im ersten Falle ist die Ver- 
größerung der Zahnanzahl mit gänzlich aquatischer Lebensweise korreliert. Ich 
glaube daher, mit gutem Grunde annehmen zu können, daß alle prärhaetischen 
Therapsiden mit weniger als 15 Pc. von vornherein als Ahnen der Mammalier 
ausscheiden. Die Ahnen der Monotremen und Multituberculaten können mög- 
licherweise eine Ausnahme machen. Mithin können Therocephalen und Gor- 
gonopsia nicht, Procynosuchidae und Cynodontier dagegen wohl in die Ahnen- 
schaft der Mammalier gehören. 

Hiermit soll nicht die Behauptung aufgestellt werden, daß es eine Trend- 
umkehr nicht geben kann, sondern lediglich, daß die Trendumkehr der unwahr- 
scheinlichere und jedenfalls seltenere Evolutionsweg ist. Es ist daher ratsam, 
bevor man auf Grund vorhandenen Materials eine Trendumkehr postuliert, nach 
neuem Material zu suchen, das vielleicht eine Formenfolge ermöglicht, in der 
eine Trendumkehr nicht in Erscheinung tritt. Es ist heute schon beinahe möglich, 
von permischen Pelycosauriern zu oberjurassischen Pantotheria eine Phylogenie 
der Therapsiden zu entwerfen, die frei von Trendumkehr ist. Zu sagen bleibt 
jedoch, daß diese Phylogenie alles andere als orthogenetisch ist. 

Eine Übersicht über die Manifestierung der drei genannten Tendenzen bei 
den mesozoischen Mammaliern gibt die folgende Tabulierung: 


Tabelle 1. 

Symmetri- | Symmetri- Egali- Egali- Redu- 

sierung sierung sierung sierung zierung 

der P der M der P der M der Pc. 
Morganucodon ..... — 
Amphilestinae ...... X 
Triconodontinae ..... X 
Symmetrodonta ..... — 
Pantone Ce — 


An drei Stellen dieser Tabulierung ist der Befund nicht eindeutig und erfährt 
eine teilweise Einschränkung: Die P von Priacodon sind nicht von gleicher Form, 
d.h., sie sind unegal. Tinodon unter den Symmetrodonten hat nur 7 und die 
Familie der Paurodontidae in den Pantotheria hat nur 5 bis 7 Pc. Aus der Tabu- 
lierung ergibt sich ein erstaunliches Resultat: Morganucodon, der älteste Tricono- 
donte, steht den Pantotheria am nächsten, weniger nah den Symmetrodonta, 
ferner den Triconodontinae und am fernsten den Amphilestinae. 

Zur Kritik von Simpson’s Aussage über die Primitivnatur der Amphilestinae können wir nun 
sagen: Fe A 

„Symmetrische Prämolaren“: sind extreme Manifestierung der Symmetrisierung; unter den 
mesozoischen Mammaliern treten sie allein bei den Amphilestinae auf. Symmetrische Prämolaren 
sind kein urspriingliches, kein primitives Merkmal, das auch den Vorläufern der Amphilestinae, 
den rhaetischen Symmetrodonten, den liassischen Vorläufern der Pantotheria und Morganu- 
codon zukommt, sondern ein Merkmal der Spezialisation. Das Vorhandensein von symmetrischen 
Prämolaren bei den Amphilestinae macht unwahrscheinlich, daß diese die Vorläufer der Tricono- 
dontinae sind. 
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„Premolars submolariform“: Diese Aussage von Simpson bedeutet einerseits, daß alle P 
egalisiert sind, andererseits, daß alle P sowohl an ihrem Vorder- als auch an ihrem Hinterende 
gleichmäßig von der Molarisierungstendenz erfaßt sind. Unter den mesozoischen Mammaliern 
finden sich derartige P nur noch in beschränkterem Maße bei den Triconcdontinae. Sowohl 
Symmetrodonte als auch Pantotheria zeigen in ihren P einen von vorn nach hinten steigenden 
Grad der Molarisation. Die Eigenschaft „premolars submolariform“ ist also nicht primitiv, son- 
dern eine spezielle Eigenschaft der Amphilestinae, die bei den jüngeren Triconodontinae in ge- 
ringerem, nicht in gesteigertem Maße auftritt. Die Triconodontinae sind also in dieser Eigenschaft 
primitiver als die Amphilestinae, woraus sich ebenfalls ergibt, daß die Amphilestinae nicht die 
Vorläufer der Triconodontinae sein können. 


„Mehr als vier Molaren“: Die Amphilestinae besitzen nicht bedeutend mehr als vier Molaren, 
sondern nur fünf. Amphilestes hat vier, Phascolotherium zwei Prämolaren. Verglichen mit der 
Molarenanzahl der Triconodontinae — 3 bis 4 — ist die Fünfzahl der Amphilestinae in der Tat 
primitiv, doch bleibt zu bemerken, daß der Unterschied der Anzahl der kleinstmögliche ist, daß 
mithin der Grad der Primitivität in bezug auf die Zahnanzahl der Amphilestinae ebenfalls der 
kleinstmögliche ist. Verglichen mit älteren Triconodonten, mit gleichalten Pantotheria und 
jüngeren Pantotheria und Symmetrodonta, wo eine Postcaninenanzahl von 14 bis 12 besteht, 
ergibt sich aber deutlich, daß sowohl Amphilestinae wie Triconodontinae in bezug auf die Reduk- 
tion der Anzahl der Pc. weit fortgeschritten sind und die Hälfte bzw. mehr als die Hälfte des 
maximal erreichbaren Reduktionsbetrages bei ihnen bereits erreicht ist. 


„Untere Molaren mit großer Mittel- und kleinen Nebenspitzen“: Dies ist ohne Zweifel ein 
wirklich primitives Merkmal der Amphilestinae. 

Auf Grund des alten und neuen Befundes kommen wir nun zu folgendem 
Resultat: Die Amphilestinae sind nicht so primitiv, daß sie als strukturelle oder 
als tatsächliche Ahnen der Triconodontinae in Frage kommen. Die rhaetischen 
Triconodonten können sowohl für Amphilestinae wie für Triconodontinae als 
Ahnen dienen. Die Amphilestinae sind ein Seitenzweig der Triconodonta. Die 
Entwicklung der Triconodontinae aus rhaetischen Triconodonten erfolgt über 
noch unbekannte Formen des mittleren Jura. 

Die hier folgende Gliederung der Ordnung Triconodonta stellt den formalen 
Ausdruck der gewonnenen Erkenntnis dar: 


Ordnung Triconodonta OsBoRrN 


Diagnose: Mesozoische Mammalia mit 3—4 Incisiven, einem großen Canin 
und 7—14 Pc. Hintere Pc. oder Molaren dreispitzig; Haupt- und vordere und 
hintere Nebenspitzen stets gradlinig angeordnet. Cuspidates oder bandförmiges 
inneres Cingulum an hinteren unteren Pc. oder Molaren stets vorhanden, äußeres 
Cingulum an diesen Zähnen stets fehlend. Inneres und äußeres Cingulum an 
oberen hinteren Pc. oder Molaren stets vorhanden, wenn die betreffenden Zähne 
bekannt sind. 


In der ältesten Familie noch primäres neben sekundärem Kiefergelenk vor- 
handen, bei den jüngeren Familien nur sekundäres. Kleiner Angularfortsatz bei 
ältester Familie vorhanden, sonst fehlend. 


Familie Morganucodontidae Künne 


Diagnose: Triconodonta mit primärem und sekundärem Kiefergelenk. Wenig- 
stens 14 unsymmetrische Pc. vorhanden. Vordere Nebenspitze kleiner als hintere. 
Übergang von vorderen zu hinteren Pc. kontinuierlich, vom einspitzigen Caninen 
zum fünfspitzigen vorletzten Pc. Metaconid und Talonid im Molarisations- 
maximum orimentär vorhanden, aber funktionslos. Gattungen Eozostrodon, 
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Morganucodon. Vorkommen im Rhaet von Hallau (Kanton Schaffhausen), 
Somerset und Glamorgan, fraglich im Rhaetbonebed von Wiirttemberg — Tri- 
cuspes — und in der Rhaetkohle von Nordkarolina — Microconodon. 


Familie Triconodontidae 
(entspricht im Inhalt der Unterfamilie Triconodontinae Osporn) 


Diagnose: Triconodonta mit sekundärem Kiefergelenk. 3—4 unsymmetrische 
Prämolaren und 3—4 symmetrische Molaren vorhanden. Haupt- und Neben- 
spitzen der Molaren annähernd gleich. Mandibel ohne Angularfortsatz. Gattungen: 
Triconodon, Trioracodon, Priacodon aus dem Purbeck von Dorsetshire und aus 
der Morrisonformation von Wyoming. 


Familie Amphilestidae 
(entspricht im Inhalt den Amphilestinae Ossorn in der Fassung von Simpson 1929) 


Diagnose: Triconodonta mit sekundärem Kiefergelenk. 3—4 symmetrische 
Prämolaren und 5 symmetrische Molaren vorhanden. Nebenspitzen der Molaren 
niedriger als Hauptspitze. Gattungen: Amphilestes, Phascolotherium aus dem 
Bathon von Stonesfield. Wahrscheinlich auch in der Morrisonformation von 
Wyoming mit den Gattungen Aploconodon und Phascolodon, deren allein vor- 
handene untere Molaren entsprechen. 


Symmetrodonta 


Simpson (1925) erkannte erstmalig die Sonderstellung der oberjurassischen 
Symmetrodonta und errichtete für sie eine besondere Ordnung. Die Entdeckung 
von symmetrodonten Pc. in der rhaetischen Mammalierfauna des Duchy-Quarry 
(Künne 1950) bestätigt Sımpson’s Erkenntnis, sie erweist die Existenz der Ord- 
nung Symmetrodonta in der ganzen Juraformation und ihre wahrscheinliche Ent- 
stehung im Keuper. 

Das Material an symmetrodonten Pc. aus dem Duchy-Quarry hat sich seit 
1950 nur um zwei fragmentäre Stücke vermehrt, die morphologisch nichts Neues 
bringen. 

Es gibt keinen Befund, der die Entstehung der Symmetrodonta aus ober- 
triassischen Triconodonten unmöglich oder unwahrscheinlich macht. 


Da die rhaetischen Morganucodontidae die primäre sowohl als auch die sekundäre Kiefer- 
gelenkung besitzen (siehe S. 230), ist es wahrscheinlich, daß die Entstehung der Symmetrodonten 
während eines Stadiums der Entwicklung der Triconodonten erfolgte, wo diese noch Reptilien 
waren. Es gibt keine Evidenz, die für oder gegen das Vorhandensein eines Säugermittelohres bei 
den Symmetrodonten spricht. Es ist vorstellbar, daß nur bei wenigen mesozoischen Säugern 
Angulare, Goniale, Articulare und Quadratum Gehörfunktion ausübten und daß bei zahlreichen 
anderen mesozoischen Mammaliern die genannten Skelettelemente dem Trend der Reduktion, bis 
zur Erreichung des Nullwertes, unterlagen. 


Aus der Tabelle 1 (S. 221) geht hervor, daß die Morganucodontidae den 
Symmetrodonta in gewissen Eigenschaften näher stehen als den Triconodontidae 
und den Amphilestidae. Dieser Befund ist nicht besonders erstaunlich, denn die 
Morganucodontidae stehen dem hypothetischen Ahnen, den sie und die Symme- 
trodonta gemeinsam haben, zeitlich näher als den jurassischen Triconodonta. 
Patterson hat 1955 auch Symmetrodonte aus dem Trinity Sand Texas’ be- 
schrieben. Triconodonta und Symmetrodonta haben dementsprechend die gleiche 
zeitliche Verbreitung vom Rhaet bis zum Alb. 
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Abb. 25. Postcanine des Symmetrodonten indet. vom Duchy-Quarry, Glamorgan. 
a) von außen, b) von innen. Nach Künne 1950. 


Pantotheria 


Sieben rhaetische Säugerlokalitäten sind heute bekannt; keine derselben hat 
bisher Zähne von Pantotheria geliefert. Die Gesteine dieser Lokalitäten sind 
divers, ebenso die Faunen, in denen die Säugerreste auftreten. Es erscheint daher 
unwahrscheinlich, daß Pantotheria während der Ablagerungszeit der rhaetischen 
Säugerfundstellen existiert haben, ohne in diesen abgelagert worden zu sein. Mit 
Ausnahme der Lokalität Holwell sind die rhaetischen Säugerhypodigmen hin- 
reichend groß, um objektiv seltene Faunenelemente zu enthalten, die auch ge- 
funden werden können. Endlich ist der Befund der bathonischen Säugerlokalität 
Stonesfield und der des Purbeck von Durdlestone Bay in England und der 
Morrisonformation in Wyoming eindeutig: Triconvudonta und Pantotheria treten 
zusammen in Stonesfield auf, alle vier Ordnungen der mesozoischen Mammalier 
in den zwei großen Faunen des europäischen und amerikanischen Purbeck. Für 
die Annahme der Existenz rhaetischer Pantotheria an noch unbekannten Lokali- 
täten gibt es daher keine positiven Argumente, für die negative Evidenz des 
Fehlens der Pantotheria im Rhaet dagegen eine ganze Reihe. 


Das Gewicht negativer Evidenz bei der Beurteilung phylogenetischer Probleme ist jedoch 
relativ. Wird beispielsweise die Frage der Existenz cretazischer Equiden gestellt, so ist die negative 
Evidenz, nämlich das Fehlen der Equiden in der Kreide, ein uneingeschränktes Faktum, dem 
Beweiskraft zukommt. Wird hingegen die Frage nach der Existenz mittelpaläozäner Equiden 
gestellt, so ist die negative Evidenz ein Faktum von geringer Beweiskraft, über das keine Ein- 
stimmigkeit der Experten zu erwarten ist, ein Faktum schließlich, das von zahlreichen Gesichts- 
punkten her Einschränkung erfährt. 


Vom Rhaet, aus dem noch keine Pantotheria nachgewiesen sind, bis zum 
Bathon, aus dem wir solche kennen, sind es nur etwa 10 Millionen Jahre, und 
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diese Zeitspanne ist so kurz, daß die negative Evidenz des Fehlens der Panto- 
theria im Rhaet an faktischer Beweiskraft einbiiBt. Stellen wir die Frage nach 
der Herkunft der Pantotheria, so ergeben sich folgende Fragen: 

1. Sind Symmetrodonta oder Morganucodontidae den Pantotheria morpho- 
logisch näher? 

2. Erfolgte die Entstehung der Pantotheria vor oder nach der Zeit, aus der 
wir die rhaetischen Morganucodontidae kennen? 

1. Butter (1939 B, S. 341— 342) hat den Nachweis erbracht, daß das 
Trigonid der Symmetrodonta aus Protoconid, Paraconid und hinterer Neben- 
spitze besteht. Es ist daher ausgeschlossen, daß das Trigonid des Pantotheren 
Amphitherium, das aus Paraconid, Protoconid und Metaconid besteht, aus dem 
Trigonid der Symmetrodonta entstanden ist. 

Die Kriterien, die in Tabelle 1 (S. 221) Ausdruck gefunden haben, wurden 
gewählt, um Morganucodontidae und Amphilestinae voneinander zu unter- 
scheiden. Die gleichen Kriterien wurden auch für die Beurteilung der Tricono- 
dontidae, Symmetrodonta und Pantotheria angewendet, mit dem erstaunlichen 
Resultat, daß auf ihrer Grundlage die morphologische Distanz innerhalb der 
Ordnung Triconodonta größer ist als zwischen der ältesten Familie der Tricono- 
donta, den Pantotheria und den Symmetrodonta. Betrachten wir in Tabelle 1 
Morganucodontidae, Pantotheria und Symmetrodonta, so stehen die Pantotheria 
genau intermediär zwischen Morganucodontidae und Symmetrodonta. Hierbei 
soll allerdings nicht vergessen werden, daß einerseits die 5 Kriterien in Tabelle 1 
nicht gleichwertig sind und andererseits allein aus dem Vorhandensein und Nicht- 
vorhandensein gewisser Eigenschaften keine phylogenetischen Schlüsse gezogen 
werden dürfen. 

Wichtig beim Beurteilen der Beziehung zwischen Morganucodontidae und 
den Pantotheria ist das Vorhandensein eines orimentären Metaconids, eines ori- 
mentären Talonids und eines orimentären Angularfortsatzes (siehe S. 230) bei 
den Morganucodontidae. Metaconid und Talonid sind konstante Elemente der 
hinteren unteren Pc. von Morganucodon. Nur durch ihre topographische Position 
im Molaren sind sie als das erkennbar, was sie meiner Meinung nach sind, nicht 
aber auf Grund ihrer Funktion. Der Molar von Morganucodon funktioniert als 
triconodonter Molar ohne Einschränkung, sein Talonid und Metaconid sind prak- 
tisch funktionslos. 

Das Fazit dieser Untersuchung ist klar: Trotz zahlreicher Einschränkungen, 
trotz einer oberflächlichen Übereinstimmung zwischen Symmetrodonta und Panto- 
theria und einer oberflächlichen Verschiedenheit zwischen Morganucodontidae 
und Pantotheria ist die morphologische Distanz zwischen den letzteren kleiner 
als zwischen den ersteren; somit istes wahrscheinlicher, daß Panto- 
theria von Morganucodontidae abstammen als von Sym- 
metrodonta. 

2. Die Frage nach der Entstehungszeit der Pantotheria vor oder nach dem 
Vorkommen von Morganucodon im Rhaet ist schwieriger zu entscheiden. Die 
Evidenz erstreckt sich nur auf die unteren Molaren; die oberen Molaren des 
ältesten Pantotheren Amphitherium sind unbekannt, und die oberen Molaren von 
Morganucodon zeigen keine Elemente der Pantotheria im orimentären Zustand. 
Ein unterer Molar von Morganucodon müßte folgende Gestaltsänderungen er- 
fahren, um zu einem Pantotherenmolar zu werden: 


Paläont. Z. Bd. 32 15 


226 Walter Georg Kühne 


1. Die hintere Nebenspitze muß kleiner werden. 

2. Das orimentäre Metaconid muß sich vergrößern und durch einen Grat 
mit der Hauptspitze verbunden werden. 

3. Das kleine Paraconid muß größer werden. 

4. Die kleinen Knospen des Cingulums müssen verschwinden. 

5. Das orimentäre Talonid muß sich vereinfachen und vergrößern. 

6. Die Zahnfunktion muß pantother werden, d.h., ein buccal vorhandenes 


Paracon muß zwischen Protoconid (Hauptspitze) und Talonid okkludieren. 


Ich bin der Meinung, daß die sechs genannten Gestaltsänderungen in der 
Zeit vom Rhaet bis zum Bathon eintreten können. Demnach kann Morganucodon 
wenn kein idealer, so doch ein möglicher struktureller bzw. morphologischer Ahne 
der Amphitheriidae sein. 


Es ist wahrscheinlich, daß ein nur wenig älterer Morganucodontidae als 
Morganucodon selber als Ahne der Amphitheriidae besser geeignet sein könnte. 
Es ist nicht ausgeschlossen, daß dessen hintere Nebenspitze (pac) kleiner ist als 
bei Morganucodon, daß mithin die Veränderungen, die nötig wären, um aus ihm 
einen Propantotheren zu machen, geringer wären als bei Morganucodon. Gegen 
diese Vermutung sprechen aber zwei Indizien: 


1. Fünf rhaetische Lokalitäten haben 5 Morganucodontiden geliefert, die 
strukturell ident sind. Diese Lokalitäten haben weder Propantotheria, Panto- 
theria noch primitivere Morganucodontidae geliefert; die Faunen sind in bezug 
auf das evolutionäre Niveau der Morganucodontidae einheitlich. 


2. Die Mammaliafaunen aus dem Purbeck von Dorset und aus der Morrison- 
formation von Wyoming sind so ähnlich, daß man praktisch von einer einzigen 
Fauna sprechen kann. Die große Übereinstimmung der beiden Faunen ist einer- 
seits Evidenz für ihre Gleichzeitigkeit, andererseits führt sie zur Annahme, daß 
während der Jura-Kreide-Wende in Räumen, die heute Westeuropa und west- 
liches Nordamerika sind, die Entwicklung der Mammalier auf gleichem Niveau 
stand. 


Bevor asiatische Funde das Bild gründlich verändern (zur Zeit der Purbeck- 
Morrison-Fauna lebt in der Mandschurei der Plazentalier Endotherium), können 
wir folgende Interimaussage machen: Da die morphologische Ableitung der 
Pantotheria von Morganucodon möglich ist und da sowohl im Rhaet als im Pur- 
beck das strukturelle Niveau der betreffenden Säugertaunen einheitlich ist, hat 
die Existenz von ersten Pantotheren im Lias mehr Wahrscheinlichkeit als im 
Rhaet oder Keuper. 


Abb. 26 bringt den Kenntniszuwachs der mesozoischen Säuger und der juras- 
sischen Therapsiden zwischen 1930 und 1956 graphisch zum Ausdruck. Von den 
Multituberculaten sind die Tritylodonten getrennt worden und zur Familie der 
gomphodonten Cynodontier geworden. Die Herkunft der Multituberculaten ist 
nun ungewiß; nur zwischen Purbeck und Eozän sind sie nachgewiesen. Broom’s 
rhaetische Ictidosaurier „A“ und „B“ sind Nachkommen der Bauriamorphen 
(Crompton, im Druck). Folglich gibt es auch keine phylogenetische Beziehung 
zwischen den Tritylodontinae und den Ictidosauriern. Den größten Kenntnis- 
zuwachs haben die Symmetrodonten erlebt. 1930 waren sie nur von der Grenze 
Jura-Kreide bekannt; jetzt sind sie im Alb von Texas (Patterson 1955) und im 
Rhaet von Wales nachgewiesen. Die Rhaetformen zeigen keine Evidenz, die auf 
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1: Stand der Kenntnis 1930. 2: Stand der Kenntnis 1956. 


den Ursprung der Symmetrodonten hinweist. Die Triconodonten sind jetzt eben- 
falls im Alb nachgewiesen. Die rhaetischen Formen lassen erkennen, daß ihre 
Nachfahren einerseits auf dem Weg der Reduktion zu Amphilestidae und Tricono- 
dontidae werden, andererseits auf dem Weg der Elaboration von Cingulum- 
elementen und der Reduktion der hinteren Nebenspitze zu Pantotheria werden. 
Die nordamerikanischen Protodonta sind wahrscheinlich nah verwandt mit Morga- 
nucodon. 

Die ersten Pantotheria mit Trigonid und Talonid sind im Lias zu erwarten. 
Der Bestand an Pantotheria hat sich seit 1930 nicht geändert; von größter 
Wichtigkeit ist aber der Nachweis eines Plazentaliers mit Hypoconid, Entoconid 
und Hypoconulid aus der Jura-Kreide-Wende der Mandschurei: Endotherium. 
Der Fund ist unerwartet und ändert unsere Vorstellungen beträchtlich. Er ver- 
legt die Entstehung der Plazentalier von der mittlerer Kreide an die Jura-Kreide- 
Wende, wo die Pantotheria ihre Hauptentwicklung haben. 

Die Entstehung der Marsupialier ist noch hypothetisch und wird hier nach 
der Entstehung der Plazentalier angesetzt. 

Noch immer warten wir auf tertiäre Monotremen Australiens. Sollten diese Formen wider 
Erwarten bedeutend weniger spezialisiert sein als die rezenten, so wird sich die systematische 
Position der Monotremen besser präzisieren lassen, als dies heute möglich ist. Die Überein- 
stimmung des posteranialen Skeletts der Monotremen und Tritylodontinae erlaubt den Schluß, 
daß die Monotremen Relikte einer frühjurassischen Säugetierfauna sind. 

Heute ist der Stand der Forschung der mesozoischen Mammalier derart, daß 
jede neue Lokalität, die solche Formen liefert, auch das phylogenetische Bild 
ändert. Häufig ruht der Befund auf einem Zahn oder einem Kiefer, und nur aus 
der Trias- Jura- und Jura-Kreide-Wende haben wir mehrere Faunen, die quali- 
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tativ und quantitativ ausreichend sind, um ein annäherndes Bild der damaligen 
Therapsiden- bzw. Mammalierfaunen zu entwerfen. Die Zeit ist noch nicht ge- 
kommen, in der phylogenetische Prognosen auch nur wenige Jahre Gültigkeit 
behalten. Die größten Fundliicken klaffen im Jura, wo zwischen unterstem Lias 
und Purbeck nur die kleine Stonesfieldfauna vermittelt, und in der Kreide, wo 
zwischen dem Alb von Texas und der Diadochtaformation der Mongolei, d.h. 
während fast 30 Millionen Jahren, kein einziger Mammalierrest bekannt ist. 


Das Dentale der Tritylodontidae, der Docodontidae 
und von Morganucodon 


Das Dentale des Tritylodontiden Oligokyphus zeigt ein Strukturelement — 
die von mir 1943 fälschlich „angular groove“ genannte Furche —, das in gleicher 
Ausbildung bei Docodon striatus (Familie Docodontidae, Ordnung Pantotheria, 
Morrisonformation von Wyoming) auftritt. Erst vor kurzem wurde mir die 
logische Verknüpfung eines ähnlichen Befundes an den beiden sehr verschiedenen 
Unterkiefern möglich; die Schlußfolgerungen sind ein Beitrag zu dem großen 
Tatsachen- und Ideenkomplex der REıcHErT’schen Theorie. 

Die genannte Furche an der Innenseite des Dentale von Oligokyphus beginnt 
am Dentalforamen; verläuft, wenig aufwärtsgerichtet, an der Innenseite des 
Dentale nach hinten und verstreicht unter dem proximalen Ende des Dentale. 
Ventral ist die Furche von einer stumpfen Kante begrenzt, die am Hinterrand des 
Dentale zwischen dessen Proximalende und der angularen Ecke endet. Dorsal 
wird die Furche von einer scharfkantigen, nach innen unten überhängenden Leiste 
überdacht. Die Furche wird von Mecker’s Knorpel eingenommen, dessen proxi- 
males Ende als Articulare verknöchert ist. Ich bezeichne in Zukunft diese Furche 
als sulcus cartilaginis meckeli. 

Die Gelenkfunktion des Unterkiefers von Oligokyphus wird allein vom Arti- 
culare ausgeübt. Auf der unteren Begrenzungskante des sulcus cartilaginis 
meckeli befindet sich eine seichte Konkavität. Diese beginnt zwischen Dental- 
foramen und dem proximalen Rande des Dentale, läuft über den Unterrand des 
Dentalforamen und setzt sich als interne Furche (Sımpson’s internal groove der 
mesozoischen Mammalier) bis zur Symphyse fort. Der sulcus cartilaginis meckeli 
sowie der in ihm liegende Meckelsche Knorpel werden vom Angulare überdeckt. 
Die Funktion des sulcus cartilaginis meckeli ist also bei Tritylodontiden ein- 
deutig; desgleichen bei Broom’s Ictidosauriern A und B und bei den Cyno- 
dontiern. 

Das Vorhandensein des sulcus cartilaginis meckeli am Dentale des Panto- 
teren Docodon striatus erlaubt nun folgende Schlüsse: Auch hei Docodon be- 
herbergt der sulcus cartilaginis meckeli den Meckelschen Knorpel, der proximal 
als Articulare ossifiziert ist. Das Articulare von Docodon hat höchstwahrschein- 
lich Gelenkfunktion des Unterkiefers und nicht Gehörfunktion im Mittelohr. 
Primäre und sekundäre Gelenkung des Unterkiefers sind vorhanden und funk- 
tional, das primäre Kiefergelenk von Docodon befindet sich medial vom sekun- 
dären Kiefergelenk, die Rotationsachse beider Gelenke ist identisch. 

Von den übrigen Mammaliern des Bathon und der Jura-Kreide-Grenze ist die 
Innenseite der Mandibel bekannt, und ein sulcus cartilaginis meckeli findet sich 
bei ihnen nicht. Docodon liefert uns daher ein Beispiel zu Watson’s Regel, die 
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besagt, daß Eigenschaften, die einer größeren systematischen Einheit zukommen, 
nicht auf gleicher Front oder gleichzeitig bei ihren Vorgängern auftreten oder 
verschwinden, sondern ungleichzeitig, dergestalt, daß z.B. an morphologischen 
Nachzüglern der Entwicklungsgang der systematischen Einheit als Ganzes ab- 
lesbar wird (Gross 1956). Unter zahlreichen Beispielen, die man hier bringen 
könnte, sind die Reptileigenschaften der lebenden Monotremen, z.B. die Ovi- 
parie und der therapside Schultergürtel, besonders eindeutig. 


Abb. 27. 
A: Docodon striatus. Innenansicht des Proximalendes des Unterkiefers. Aus Simpson 1928 B, 
Abb. 1. 
B: Oligokyphus major. Innenansicht des Dentale. Aus Künne 1956, Abb. 7 B. 
C: Morganucodon watsoni. Fragment des Unterkiefers von innen. 
D: Morganucodon watsoni. Rekonstruktion des Proximalteils des Unterkiefers. Der Condylus 
entsprechend den Angaben Kermack’s 1956. 


Docodon zeigt uns noch zur Jura-Kreide-Wende einen Unterkiefer, der fiir 
die Mammalier und unmittelbaren Vorläufer der Mammalier typisch ist in der 
zeitlich kurzen Spanne zwischen oberster Trias und Bathon; in ihm ist die schon 
lange postulierte und von vergleichenden Anatomen auch als „unmöglich“ er- 
klarte Entwicklungsphase realisiert, in der das primäre neben dem sekundären 
Kiefergelenk funktioniert. 

Der vollstandige Unterkiefer von Morganucodon liegt mir nicht vor. Die zahl- 
reichen Unterkiefer des Morganucodontiden des Pant Quarry aus Glamorgan, die, 
von Kermacx entdeckt, seit 1954 zur Verfügung stehen, habe ich nicht gesehen. 
Zum Zweck der Prüfung paläontologischer Methodik habe ich Kermack gebeten, 
mir außer bereits Publiziertem keine Informationen über seinen neuen Morganu- 
codontiden zukommen zu lassen, und er hat meinem Wunsche entsprochen. Aus 
Kermack’s vorläufigem Bericht (Proc. ©. J.G.S. 1956, Nr. 1533) geht hervor, 
daß der Morganucodontide von Pant einen kleinen Angularfortsatz sowie einen 
wohlausgebildeten Condylus an seinem Dentale besitzt. 
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In dem mir zur Verfiigung stehenden Material aus dem Duchy-Quarry von 
Glamorgan befindet sich das in Abb. 27 C wiedergegebene Knochenfragment 
von 4,5 mm Lange; auf Grund der Kenntnis vom Dentale von Oligokyphus habe 
ich dieses Fragment als proximalen Teil des Dentale von Morganucodon identi- 
fiziert. Ob diese Identifizierung den Tatsachen entspricht, wird eine künftige 
Publikation von KERMACK erweisen. 

Außer besagtem Fragment sind nur zwei winzige Fragmente des zahntragenden Teils des 
Dentale, drei Klauen und ein unbestimmbarer, weil schlecht erhaltener Humerus von Morganu- 
codon (?) im Duchy-Quarry gefunden worden. Bei der Häufigkeit von Mandibeln und Mandibel- 
resten in stark fragmentär erhaltenen Hypodigmen fossiler Mammalier ist das Vorhandensein 
eines Unterkieferfragmentes im Hypodigma von Morganucodon aus dem Duchy-Quarry nicht 
besonders unwahrscheinlich. Freilich war mein Wunsch, ein solches Fragment im Duchy-Material 
zu finden, begreiflicherweise groß, und entsprechend ist das Risiko, welches ich mit der Be- 
schreibung eines solchen Fragmentes eingehe. Die Möglichkeit, daß es sich um ein gänzlich 
unwichtiges Knochenfragment handelt, das zufällig in gewissen Eigenschaften dem Dentale von 
Oligokyphus ähnelt, ist nicht von der Hand zu weisen. 

Das Fragment wird als Rest des rechten Dentale von Morganucodon be- 
schrieben. Sein ventraler Rand ist unbeschädigt, sein dorsaler Rand ist eine 
Fraktur. Hinten endet das Fragment etwa 2 mm vor dem Condylus, vorn etwa 
2 mm hinter dem Dentalforamen. Lateral ist das Fragment ohne beschreibbare 
Besonderheiten und eben, medial und ventral zeigt das Fragment die zur Identi- 
fizierung führenden Eigenschaften. 

Der natürliche ventrale Rand des Fragments verläuft von hinten noch vorn 
gerade, wenig nach vorn geneigt; er bildet eine geräumige Konkavität, indem er 
sich zum Apex des Angularfortsatzes bis zu 70° nach unten neigt, distal vom 
Apex des Angularfortsatzes eine kurze Distanz mit 15° nach vorn ansteigt und 
um die gleiche Distanz bis zur Fraktur ebenfalls um 15° nach vorn abfällt. Die 
Konfiguration des Angularfortsatzes von Morganucodon ist dementsprechend 
rechtwinklig und steht somit intermediär zwischen der stumpfwinkligen angularen 
Ecke von Oligokyphus und dem spitzwinkligen Angularfortsatz von Docodon. 
Parallel zum kurzen, distal vom Angularfortsatz erhaltenen Rande des Dentale 
und etwa 0,5 mm über demselben erstreckt sich eine von hinten nach vorn deut- 
licher werdende Kante: die untere Begrenzung des sulcus cartilaginis meckeli. 
Ventral von dieser Kante ist der Knochen konvex, dorsal von ihr konkav. Der 
größte Teil des Fragmentes wird von dem weiten sulcus cartilaginis meckeli ein- 
genommen, dessen obere Begrenzung von einer fast geraden Kante gebildet wird. 
Über der Kante setzt der Knochen nach oben zu konvex fort. Die Begrenzung 
des sulcus cartilaginis meckeli in der Region des erhaltenen Teiles des Dentale 
von Morganucodon entspricht in allen Einzelheiten der von Oligokyphus. 

Die Rekonstruktion der proximalen Hälfte des Dentale von Morganucodon 
watsoni bringe ich in Abb. 27 D. Die Höhe und Dicke des ramus alveolaris ent- 
spricht den vorhandenen zwei Fragmenten; die innere Furche (Sımpson’s internal 
groove) sowie der Umriß des ramus ascendens sind hypothetisch. Der Condylus 
ist entsprechend den Angaben Kermack’s (1956) ergänzt. 

Die Folgerung aus der gebrachten Evidenz ist folgende: Wie Docodon hat 
auch Morganucodon watsoni eine primäre und eine sekundäre Kiefergelenkung. 

Die Bedeutung dieser Folgerung erhellt durch eine Betrachtung der For- 
schungsgeschichte: Cynodontier haben sowohl den sulcus cartilaginis meckeli als 
auch das primäre Kiefergelenk. Von dem liassischen Nachfolger der Cynodon- 
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tier, dem Tritylodontiden Oligokyphus, fand sich 1939 reiches Material, das die 
vollstandige Rekonstruktion des Dentale erlaubte. Das Fehlen eines Condylus 
und das Vorhandensein eines sulcus cartilaginis meckeli am Dentale von Oligo- 
kyphus führte 1943 zu dem Schluß, daß, entgegen der bisherigen Meinung, 
Oligokyphus nur ein primäres Kiefergelenk besaß und daher ein Therapside und 
kein Mammalier war. 1948 wurde das Quadratum und das Articulare von Oligo- 
kyphus entdeckt und der 1943 postulierte Schluß hinsichtlich der systematischen 
Stellung der Tritylodontiden eindeutig, durch direkten Beweis, bestätigt. Bei 
den bisher bekannten mesozoischen Säugern besteht das sekundäre Kiefergelenk; 
daß auch eindeutige Evidenz für das Vorhandensein des primären Kiefergelenkes 
am Unterkiefer des Säugers Docodon existiert, entging Sımpson, als er 1928 das 
Hinterende des Unterkiefers von Docodon beschrieb. Die Voraussetzungen zur 
Deutung des Befundes am Unterkiefer von Docodon waren 1928 noch nicht 
vorhanden. 


Heute kann nur der indirekte Beweis für das Vorhandensein des primären 
Kiefergelenkes bei mesozoischen Säugern erbracht werden. Er wird hiermit er- 
bracht für zwei Vertreter der zwei wichtigsten Ordnungen der mesozoischen 
Mammalier: für den Triconodonten Morganucodon und für den Pantotheren 
Docodon. In beiden Fällen ist uns das Quadratum und das Squamosum am 
Schädel und das Articulare am Unterkiefer unbekannt. Diese Elemente fehlen 
in den betreffenden Hypodigmen, weil diese numerisch unzulänglich sind, weil 
die betreffenden Fossilien vor der Einbettung mazeriert und durch Wassertrans- 
port verstreut worden sind und weil die betreffenden Gattungen so klein sind, 
daß selbst unter sonst günstigeren Umständen die Auffindung der fehlenden 
Elemente unwahrscheinlich ist. 

Die Mandibel jedoch, zahlreich und gut erhalten in allen Hypodigmen fossiler 
Säuger, liefert uns den indirekten Beweis selbst da, wo das Material kümmerlich 
und objektiv unzulänglich ist. 

Der Tritylodontid Oligokyphus — ohne sekundäres Kiefergelenk —, der die 
Voraussetzung für die Deutung der Verhältnisse am Unterkiefer von Docodon 
und Morganucodon liefert, ist selbst ein morphologischer Nachzügler. Er lebt 
im Lias, zur Zeit, als das sekundäre Kiefergelenk der Mammalier bereits be- 
steht; ja, sein Nachfahre Stereognathus aus dem Bathon von Stonesfield lebt 
zusammen mit Säugern, von denen keiner das primäre Kiefergelenk besitzt. 

Docodon, ebenfalls ein Nachzügler, ist der einzige Vertreter der reichen 
Mammalierfauna des Purbeck, der neben dem sekundären noch das primäre 
Kiefergelenk besitzt. 

Morganucodon aus dem Rhaet ist objektiv der älteste bekannte Therapside, 
der ein sekundäres Kiefergelenk besitzt; er ist weder Vorläufer noch Nachzügler, 
sondern für seine Zeit typisch, was das Vorhandensein von Mammaliereigen- 
schaften in Therapsiden betrifft. Die Zukunft wird wahrscheinlich zeigen, daß 
Morganucodon nicht der älteste Therapside ist, der ein sekundäres Kiefergelenk 
besitzt, doch glaube ich, daß ein solcher Therapside in anderen Eigenschaften 
weniger mammalierhaft als Morganucodon oder die Zeitdifferenz zwischen ihm 
und Morganucodon nur unbeträchtlich sein wird. 

Die Klasse Mammalier wurde postuliert, als es weder mesozoische Mammalier 
noch Therapsiden gab. Die große morphologische Distanz, die alle Mammalier 
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von Nonmammaliern scheidet, ermöglichte es schon früh, auch jene Mammalier 
als solche zu erkennen, deren Lebensweise von der terrestrischer Mammalier er- 
heblich abwich. Die systematische Einheitlichkeit der Mammalier wurde durch 
die Entdeckung der Monotremen fragwürdig. Die Monotremen sind Therapsiden, 
deren morphologisches Niveau dem der Zeit des Lias entspricht und die seitdem 
ohne wesentliche Formänderung bis zur Gegenwart existieren. Die geringe Zahl 
der Monotremen und der große morphologische Abstand zwischen ihnen und 
den Theria brachten es aber mit sich, daß die systematische Bedeutung der Mono- 
tremen auch im 19. Jahrhundert noch unterschätzt wurde. 


Die Entdeckung der Therapsiden begann im 19. Jahrhundert. Die geologischen 
Verhältnisse der damals zugänglichen Teile der Erdoberfläche bedingten, daß die 
Therapsiden des Perms zuerst bekannt wurden. Statt daß nacheinander Kreide-, 
Jura-, Trias- und Permfaunen bekannt wurden, erfolgte die Erschließung des 
fossilen Therapsidenmaterials in umgekehrter Reihenfolge; heute klafft die 
größte Fundlücke der Stammreihe von Therapsiden und Mammaliern innerhalb 
der Mammalier, und zwar zeitlich in der Kreide. Für die Systematik der Mam- 
malier und Therapsiden war dieser Forschungsweg ungünstig, da erst heute jene 
Therapsiden und Mammalier verbindenden Formen bekannt geworden sind, die 
eine bruchlose Entwicklung zwischen Therapsiden und Säugern erweisen. Die 
große Fundlücke zwischen Mitteltrias und Bathon, in die der Übergang vom 
Saurier zum Säuger fällt, macht es verständlich, daß man vom „Typus Mamma- 
lier“ bis heute hat sprechen können. 


Trotz dieser Umstände wurden aber mit der Zeit so viele Säugereigen- 
schaften bei den permischen und triassischen Therapsiden bekannt, daß immer 
weniger diagnostische Eigenschaften allein für die Mammalier galten. Die Folge 
war, daß schließlich nur ein einziger diagnostischer Charakterkomplex, das 
Säugermittelohr samt der sekundären Kiefergelenkung, als systematisches Kri- 
terium der Unterscheidung zwischen Therapsid und Mammalier übrigblieb. 


Forschungsgeschichtlich läßt sich nun sagen: 


Vor 200 Jahren gab es keine Zwischenstufen zwischen Mammaliern und 
lebenden oder fossilen Tetrapoden, und die Sonderstellung der Mammalier er- 
streckte sich auf sehr viele Eigenschaften derselben. Sind im Laufe der ver- 
gangenen 200 Jahre so viele Zwischenstufen bekannt geworden, daß heute nur 
noch ein diagnostischer Charakterkomplex übriggeblieben ist, der erlaubt, Mam- 
malier von Therapsiden zu unterscheiden, so ist zu erwarten, daß auch dieser 
Charakterkomplex seine diagnostische Funktion in der Zukunft einbüßen wird. 


Vom morphologischen Standpunkt ist das beschriebene Fragment des Dentale 
von Morganucodon kiimmerlich, trivial: es erlaubt denkbar geringe Aussagen. 
Doch in der gegenwärtigen historischen Situation ist diese geringe Aussagemög- 
lichkeit systematisch von großer Bedeutung. Das Vorhandensein von primärem 
und sekundärem Kiefergelenk in Morganucodon erweist die tatsächliche phylo- 
genetische Einheit von Therapsiden und Mammaliern. Dies Faktum erlaubt es, 
die noch bestehende Grenze zwischen Therapsiden und Mammaliern zu zerstören. 
Was in der Vergangenheit als macroevolutionäres Ereignis betrachtet wurde, er- 
weist sich als real nachweisbarer, über eine beträchtliche Zeit sich erstreckender 
Vorgang, von dem mehrere Stationen bekannt sind. Die lückenlose Verbindung 
von Therapsiden und Mammaliern ist nun ein Faktum; der „Typus Mammalier“ 
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ist ein Artefakt, hervorgerufen durch objektive forschungsgeschichtliche Ver- 
haltnisse, deren Wirksamkeit und Giiltigkeit heute nicht mehr vorhanden sind, 
wenn man die paläontologischen Befunde beriicksichtigt. 

Uber den Angularfortsatz von Morganucodon watsoni ist schließlich noch 
etwas zu sagen: Der geologisch jüngere, aber strukturell ältere Oligokyphus hat 
keinen Angularfortsatz, Amphilestiden und Triconodontiden fehlt er, wie auch 
den Symmetrodonten und Multituberculaten. Betrachten wird Morganucodon 
watsoni als Stammvater der Amphilestidae und Triconodontidae, so wäre in 
dieser Reihe die Geschichte des Angularfortsatzes folgende: von wenig zu nichts. 
Morganucodons Angularfortsatz ware rudimentär, der der Amphilestidae und 
Triconodontidae wäre völlig verschwunden. Da ein Angularfortsatz sensu stricto 
bei vorrhaetischen Therapsiden nicht in Erscheinung tritt, ist der kleine Angular- 
fortsatz von Morganucodon zweifellos eine Neubildung. 

Betrachten wir Morganucodon watsoni als Ahnen der Pantotheria, so ist klar, 
daß sein Angularfortsatz in diesem Zusammenhang eindeutig orimentär ist. Die 
Geschichte des Angularfortsatzes wäre folgende: bei triassischen Therapsiden 
fehlend, allenfalls angedeutet; bei Morganucodon klein, bei Pantotheria wohl- 
entwickelt. 

In das entworfene Bild der Herkunft der Pantotheria, der Amphilestidae und 
der Triconodontidae fügt sich der kleine Angularfortsatz von Morganucodon 
zwanglos ein. Bei Morganucodon vorhandene Elemente — Metaconid, Talonid 
und Angularfortsatz — werden bei den Pantotheria weiter entwickelt und er- 
halten — Metaconid, Talonid — eine neue Funktion. Bei den Amphilestidae 
und Triconodontidae werden diese Elemente gänzlich reduziert, und die be- 
treffenden Gruppen entwickeln die typisch triconodonten Eigenschaften extremer 
und wahrscheinlich funktional effektiver als Morganucodon. 


Summary 


Isolated teeth of Morganucodon watsoni from the Rhaetic fissure-filling of 
the Duchy Quarry near Bridgend, Glamorgan have been described. The follow- 
ing results have been obtained: 

1. Morganucodon watsoni has at least 14 postcanine teeth. 

2. The postcanines grade imperceptibly from bicuspid anterior ones to five- 
cusped posterior ones, the ultimate postcanine bears only three cusps. 

3. Upper postcanines have a labial and a lingual cingulum as have Pur- 
beckian Triconodonts. Lower postcanines have only a labial cingulum. 

4. In the region of maximal molarisation, the lower postcanines bear an 
incipient (in the german text “orimentäres’’) metaconid, labial of the protoconid, 
and an incipient talonid. 

5. These incipient cusps are functionless in Morganucodon watsoni and their 
incipient nature is realized only by allotting Morganucodon watsoni an ancestral 
position in respect to the Pantotheria where the respective cusps are functioning 
and well developed. Amphitherium (Bathonian of Stonesfield) having the oldest 
tribosphenic lower molar. 

6. By way of reduction of the metaconid and talonid of Morganucodon 
watsoni and by complete — Amphilestidae — or partial — Triconodontidae — 
egalisation of p as well as m, the triconodont tooth is likewise thought to have 
been evolved from Morganucodon. 
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7. As the degree of symmetrisation is least in Morganucodon, greater in 
Triconodontidae and greatest in Amphilestidae, the latter being intermediary in 
age (Bathonian) between Morganucodon (Rhaetic) and Triconodontidae (Pur- 
beckian), it is unlikely that Amphilestidae are ancestors of Triconodontidae. The 
latter are thought to have evolved from unknown Bathonian forms intermediary 
in form between Morganucodon and Triconodontidae. The Amphilestidae are 
thought to represent a sideline of Bathonian Triconodonts without further phylo- 
genetic bearing. 

8. The ancestral position of Morganucodon watsoni in respect to Panto- 
theria and Triconodontidae as well as Amphilestidae is also borne out by the 
form of the angular process of this genus. In Morganucodon watsoni it is small 
but better developed than in Cynodonts, in Pantotheria it is well developed and 
in the families Amphilestidae and Triconodontidae it is absent as well as in the 
Multituberculates. 


9. Comparison of the dentary of Oligokyphus with the mandible of Morganu- 
codon and Docodon (Morrison Formation of Wyoming) reveals the presence of 
the “sulcus cartilaginis meckeli” in all three forms. In Oligokyphus this sulcus 
ensheathes the articular which here alone articulates the lower jaw with the 
quadrate. In Morganucodon and Docodon, both possessing a condyle on the 
mandible, it is thought, that the primary articulation of the lower jaw was still 
in existance, medially of the secondary one, and coaxial with the latter. The 
mammalian middle ear not being evolved in these two genera. Thus, from the 
Rhaetic to the Purbeckian there exist forms which exhibit an intermediary position 
between reptiles and mammals in respect to a most critical region, related to 
food-intake and hearing. 


10. The first “true” mammal in respect to characters revealed on the mandible 
is Amphitherium, possessing only the secondary articulation of the lower jaw 
and a well formed angular process. 


11. It is thought that the transition from Therapsid to mammal took place 
inside the order Triconodonta, in forms slightly younger than Morganucodon. 


12. Dentitions and milkdentitions not being available in the hypodigma of 
the Duchy Quarry, the designation of the postcanines of Morganucodon watsoni 
into p and m has not been possible. It is surmised that Morganucodon had four 
premolars. 


13. The morphological gradient of postcanines best realized in the sequence 
dp to m in mammals (viz. teeth of the first generation) is only partially realized 
in adult dentitions. Thus a rather sudden change of form between p and m is 
found even in Triconodontidae, Amphilestidae, Symmetrodonta and Pantotheria. 
The adult dentition of Morganucodon watsoni (no dp are described) reveals a 
continuous change of form, in fact a continuous elaboration (molarisation) from 
the first to the penultimate pc. Thus Morganucodon watsoni shows a considerably 
more primitive dentition than all other mesozoic Theria. 


14. It is thought that Symmetrodonta are independently evolved from tricono- 
dont-like Cynodonts. Their relation to Pantotheria having been refuted by BUTLER. 
The author aggrees with Butter. The “trigonid” of Symmetrodonta is not homo- 
logous with the trigonid of Pantotheria. 
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Nachtrag 


B. Patterson hat 1956 die Säugerreste des Trinitysandes beschrieben und die Phylogenie der 
mesozoischen Säuger behandelt. Patterson trennt die Docodontidae von den Pantotheria und 
vereinigt die Symmetrodonten mit den restlichen Pantotheria. Er betrachtet Eozostrodon als 
Triconodonten, Morganucodon als Docodontiden. 

Erstens gehören beide Genera zusammen, zweitens ist Morganucodon — wie diese Arbeit 
zeigt — ein Triconodont und drittens ist Eozostrodon ein ungenügend bekanntes Genus. Es ist 
sinnlos, heute noch mit Eozostrodon phylogenetisch zu argumentieren; was von ihm bekannt ist, 
entspricht morganucodontiner Verwandtschaft. 

Nach Patterson’s Phylogenie sind die Triconodonten im Purbeck und im Bathon dominant, 
im Rhaet dagegen die Docodontiden; die Symmetrodonten sind dann selten, und die Tricono- 
donten — nämlich allein Fozostrodon — sind mit 1% Zähnen vertreten. Dies halte ich trotz 
Patrerson’s vortrefflicher Argumentierung nicht nur für unwahrscheinlich, sondern für falsch. 


